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IV. Mikroskopische Untersuchungen von Felsiten und Pech­
steinen Sachsens. 

Von Ernst K alkowsky. 

Die Bemühungen, sich von der Grundmasse der Felsitporphyre eine 
klare Vorstellung zu machen, konnten solange zu keinem sicheren Resul­
tate führen, als man die Natur derselben nur durch die chemische Ana­
lyse und durch Schlüsse aus makroskopischen Verhältnissen zu erforschen 
im Stande war. 

Seit der Einführung des Mikroskopes in die Petrographie haben 
sich schon mehrere Forscher mit der Untersuchung der Felsitporphyre 
beschäftigt. Da aber gerade betreffs der Grundmasse fast ein jeder 
zu einer anderen Ansrhauung gelangte, so schien eine nochmalige Unter­
suchung von Felsitporphyren und den damit geologisch zusammenhängen­
den Gesteinen Felsitfels und Felsitpechstein eine vielleicht nicht über­
flüssige, gewiss doch die Mühe lohnende Arbeit zu sein. 

Diese Untersuchung ist in Folgendem versucht worden. Das Material 
dazu lieferten über hundert Schliffe von meist vom Verfasser selbst a ufge­
sue hten Gesteinen des Königreiches Sachsen. Die Felsarten dieses Landes, 
die man zu den Felsitporphyren rechnet, bieten eine grosse Mannich­
faltig·keit der Varietäten dar, und wenn auch viele davon ihrem äusseren 
Habitus nach gar keine Aelrnlichkeit besitzen mit der Mehrzahl der im 
iibrigen Deutschland (Halle, Nahegcbiet, Thliringer Wald, Odenwald), 
in Tyrol und sonst wo vorkommenden, so müssen sie doch wegen ihrer 
chemischen Bestandtheile zu der Gruppe der Felsitporphyre gerechnet 
werden. U ebrigens bietet Sachsen noch den Vortheil dar, dass hier auch 
die hyalinen Glieder dieser Gesteinsreihe vorkommen. 

So ist es die Aufgabe dieser Zeilen, vor allem einen Beitrag zur 
Kenntniss des Felsites zu liefern; der Untersuchung desselben muss eine 
Betrachtung der hierher gehörigen natürlichen Gläser vorangehen. Nach 
einer Darstellung der Structur des Felsites der untersuchten Gesteine 
werden noch einige bemerkenswerthe Verhältnisse Erwähnung verdienen, 
die sich beim Studium der porphyrischen Gemengtheile, namentlich der 
Feldspäthe ergaben. 

Minornloi;iscbe Mittbcilungen. 1874. 1. Heft. (Kalkowsky .) 
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1. Pechstein. 

Die nach ihrem geologischen Auftreten zu den Felsitporphyren 
gehörenden Pechsteine der Geg·end von Meissen sind in charakteristi­
schem Unterschiede von den Trachyt-Pechsteinen durch eine felsitische 
Masse entglast. In seinen Unterf:uchungen tiber die glasigen und halb­
glasigen Gesteine 1 erwühnt Z i r ke 1 auch schon Vorkommnisse vou Fel­
sitpechsteinen, in denen gar keine Felsitmasse zu finden ist, so in denen 
von Zwickau und den schottischen Inseln. Fortg·esetzte Untersuchungen 
zeigen 1rnn, dass diese letztere Art von Pechsteinen bei weitem vorwaltet: 
es sind allein die semihyalinen Gesteine des l\foissener Territoriums, in 
denen Felsit in irgend beträchtlicher Menge als Entglasungsproduct auf­
tritt. Sonst geschieht die Entglasung ähnlich wie bei den Trachytpcch­
steinen durch schwarze Körner, kleine kurzsäulenförmige Mikrolithen 
und durch Belonite. 

Der schwarze Pechstein von Rottluf bei Chemnitz, in der Gesell­
schaft von Felsitporphyr im Rothliegenden auftretend, zeigt dieselbe 
Mikrostructur wie die Zwickauer Vorkommnisse : ein farbloses Glas ist 
stark devitrificirt durch eine Unmasse von schwarzen Körnchen und nicht 
so häufige kleine ganz blassgrtinliche Mikrolithen, die in Reihen fast 
perlschnurartig angeordnet eine noch ausgezeichnetere Mikrofluctua­
tionstextur erzeugen, als wie sie sich in den Zwickauer Vorkommnissen 
findet; bemerkenswerth ist dabei namentlich die ausserordentliche Stau­
chung, welche diese Körnchenschnlire erlitten haben. Fetzen braunen Gla­
ses, wie sie für die Zwickauer Pechsteine geradezu charakteristisch 
sind, finden sich hier nicht; allein vereinzelt treten auch hier ziemlich 
scharf begrenzte Partien eines hellbraunen, feinstriemigen Glases auf. 
Die Striemen werden aus g·anz minutiösen schwarzen Ptinktchen zusam­
mengesetzt. Eigenthümlich sind auch secundäre Gebilde in diesem Rott­
lufer PechRtein; meist im Zusammenhange mit Spalten, von denen mole­
<'Ulare Umwandlungen ausgegangen sind, finden sich ellipsoic\ische 
Körperchen von eirca O· l Mm. Durchmesser mit dunklerem Kern und 
hellerem Rande. Sie zeigen eine sehwache Doppelbrechung des Lichtes. 
Oft ist ihre Gestalt auch etwas unregelmässig. 

Der Pechstein von Korpitzsch nördlich von Leisnig ist sehr reich 
an porphyrischen Krystallen. Die Quarze enthalten schöne, wasserklare 
Glaseinschltisse, bald mit Bläsehen, bald mit Krystalliten, bald mit bei­
den. Die häufigeren Feldspäthe sind vollkommen klar Und fast Yorwie­
gend trikliner Natur: ein Plagioklas zeigte zwei Systeme von Zwillings­
lamellen, die an zwei Seiten eines Krystalles angelagert in einer Ecke 
unter einem Winkel von circa 87 ° zusammenstossen: eine Zwillingsbil­
dung wie sie für den Labrador als charakteristisch angeführt wird. Feld­
späthe und Quarze enthalten deutliche, bisweilen in Glieder anfgelöste 
und meist haufenweise vertheilte Apatite. Ausserdem finden sich ge­
bogene und aufgebrochene braune Glimmertafeln undMagneteisenkörner; 
letztere liegen jedoch fast alle in Feldspätheu oder Glimmern eingebettet. 

1 Zeitschr. d. deutschen geolog. Ges. Bll. XIX, pag. 737. 
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Die Grundmasse dieses Pechsteines ist nun auf dreierlei Art ent­
glast. Erstens durch unreg·elmässig und nicht sehr dicht verstreute kurz­
säulenförmige Mikrolithe gleich denen, welche die dunkel bräunlieh­
grauen Zwickauer Pechsteine fast allein entglasen; in Verbindung mit 
wenigen opaken Körnchen erzeugen sie eine nur undeutliche Fluetua­
tionstextur. Die Mikrolithen sind durchschnittlich 0·0035 Mm. lang und 
0·002 Mm. breit. Zweitens wird die Entglasung bewirkt durch in stark 
gekräuselte und gestauchte Flächen von geringer Ausdehnung angeord­
nete gar winzige opake Körnchen, zwischen welchen seltenere recht­
eckige Mikrnlithen und zu spinnen- ocler sternförmigen Gebilden grup­
pirte Belonifo liegen. Letztere i>ind meist a.llmälig zuge8ehärft, erreichen 
eine Länge von 0·010 - 0·012 Mm. und haben nicht gfatte, sondern ge­
körnte (wellige) Längskanten. Sie sind sehr oft um ein dunkcles Korn 
als Centrnm gruppirt. Einzelne Stellen klaren Glases sind allein durch 
lange gekrümmte Trichite entgfast; sehr wahrscheinlich siud auch diese 
ans kleinen schwarzen Körnchen zusammengesetzt. Gänzlich verschie­
den von beiden erwähnten Entglasnngsarten, wenigstens der allgemei­
nen Erscheinungsweise nach, ist die dritte: diese stellt ein braunstriemiges 
Glas von der ausgezeichnetsten Fh1ctuationsstructur (lar mit einzelnen 
oder zu Sternen gruppirten Beloniten und schwarzen Körnern. Die Strie­
men lösen sich bisweilen bei starker V ergrösserung deutlich in fütsserst 
winzige Krystallite:1 und dergleichen Gebilde auf; ihr Schatten und 
vielleicht ihre eigene Färbung scheint die braune Farbe dieser Stellen 
zu erzeugen, wenigstens findet sich zwischen den Striemen ganz farb­
loses Glas. Von den schwarzen Körnchensehichtcu der vorigen Glas­
masse unterscheiden sich diese Striemen anffällig durch ihren lang an­
haltenden Verlauf ohne alle Kräuselung· und Stauchung. 

Was das V crhältniss dieser drei Entgfasungsarten zu einander anbe­
trifft, so gehen die erste und die zweite in einander über: manche Stellen 
zeigen eine offenbare Mischung beiller. Dagegen tritt die dritte Devitri­
fications-W eise oft in kleinen Fragmenten innerhalb der beiden ersten 
auf; ebenso häufige gTlisscre Partien brechen nicht selten plötzlich senk­
recht g·ege11 die Flnctuatiousrichtung der Striemen ab. Allein diese 
Glasmasse zeigt doch keine so scharfen Contnre11 wie eingehüllte Frag­
mente und besitzt auch zu am;gezeichnet.e .Fluctnationstextur in geneti­
schem Zusammcnhang·e mit den porphyrischcn Krystallen, zwischen 
denen sie sich oft förmlich durchdrängt, nm für etwas dem ganzen Gesteine 
Fremdes gehalten werden zu können. Man kann sich nicht dem Ein­
drucke entziehen, als hätten sich die drei Glasarten zu verschiedenen 
Zeiten verfestigt, indem das Gestein in nicht continuirlicher Bewegung 
ernmpirte. Die dritte Glasart würde sich dann nach den Krystallen zuen;t 
gebildet haben. Der Eindruck „halberstarrter, aneinander gepresster 
Glasstücke" wie ihn Zirkel durch die Untersuchung des Spechtshau­
sener Pechsteines erhielt, wird l1ier in eminent cm Masse erregt; erhöht 
wird er noch dadurch, dass in der Glasgrundmasse auch noch einzelne 
deutliche Brnchstucke einer felsitähnlichen Masse liegen. 

Ein<~ ähnliche Strnctnr zeigt auch der Pechstein von Ebersbach, 
nordöstlich von Geithain. Anch hier unterscheidet man zwischen zahl­
reichen Quarz-, Orthoklas-, Plagioklas-, Glimmer- und dunkeln En:kry-
8tallcn zwei Arten Glas, die sehr den beiden letzteren des Kor1Jitzscher 

i\li11eralogische 1\litlhlliluugeu 187L I. Heft. 5 
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Vorkommnisses. ähneln; auch hier tritt das braunstriemige Glas fetzen­
weise auf. Allein <lieses Gestein, schon sehr von Zersetzungsprocessen 
heimgesucht, die von perlitischen Sprüngen ausgegangen sind und wie 
in dem Pechstein von Korpitzsch eine hellgelbe körnige, polarisirende 
Substanz geliefert haben - dieses Gestein enthält inmitten seiner Glas­
masse aucb unverkennbare Sphärulite von (}01 Mm. Durchmesser und 
darunter, von radial faseriger Textur, die sich im polarisirten Licht durch 
zierliche Kreuzchen zu erkennen gibt. Neben diesen kommen noch kör­
nige gelbe Kug·eln und rothe von Eisenoxyden vor, die oft mit keinem 
sichtbaren Spältchen in Verbindung stehen, aber dennoch als Zersetzungs­
gebilde charakterisirt sind. 

Der Pechstein von Queckhain südlich von Leisnig enthält porphy­
risch ausgeschieden Quarz, Feldspäthe, braune Glimmertafeln, opake 
Erzkörner und zahlreiche, im Verhä.ltniss zu ihrer Breite ziemlich lange 
Säulen eines faserigen gritnlichen Mineral!~, das für faserig gewordenen 
Augit gehalten werden muss. Die von perlitischen Sprüngen theilweise 
durchzogene glasige Grundmasse zeigt nur stellenweise schon mit der 
Lupe im Diinnschliff wahrnehmbare Fluctuationstextur, hervorgerufen 
durch solche Schichten und Schlieren von schwarzen Körnchen, wie sie 
vorher beschrieben wnrden. Das übrige Glas ist nun auf eine sehr inter­
essante Weise entglast durch seltene opake Erzkörner von circa 0·006 
Mm. und weniger Durchmesser und durch dreierlei Arten farbloser Belo­
nite: durch ganz kurze Säulchen von 0·003 Mm. Hingster Kante, durch 
0-01 Mm. lange und 0·002 Mm. breite, gerade oder nur wenig gekrümmte 
Säulchen und endlich durch eine Unzahl von Dcloniten, die meist zu 
Sternen gruppirt sind; ihre Länge beträgt 0·008-0·012 Mm. Bei sehr 
starker Vergrösserung ergibt sich, dass die letzteren Belonite fast nie 
continuirlich gerade Seiten haben, sondern meist eingekerbt und gekörnt 
sind; die meisten aber sind wohl in ganz dicht neben einander liegende 
rundliche Partikeln dismembrirt. Ihre Dicke beträgt etwa 0·001 Mm.; 
manche allerdings sind noch bedeutend düuner, so dass man ihre Seiten­
linien kaum unterscheiden kann. Die längeren Säulchen kommen verein­
zelt oder auch zu Strängen zusammengeschart vor. Die kleinsten Belonite 
sind zu zahlreich und an manchen Stellen zu häufig, um alle fiir blasse 
Querschnitte der längeren zu gelten. Während sich felsitische Substanz 
in diesem Gesteine durchaus gar nicht findet, enthält der Pechstein von 
Mohorn nördlich vom Tharandter Walde inmitten einer allein durch 
dunkele Körnchen, die bald zu Schnüren angeordnet sind, bald ganz wirr 
durch einander liegen, entglasten Grundmasse auch Streifen und abge­
rundete Partieen einer felsitischen Substanz. Dieselbe kann hier nicht 
als fremde Masse betrachtet werden, obwohl sonst dieser Pechstein 
eigentlich nur eine Reibungsbreccie mit glasiger Grundmasse darstellt. 
Letztere umschliesst ausser wenigen porphyrischen Feldspäthen, Quarzen, 
braunen Glimmern, eckige oder abgerundete Fragmente von Quarzit, Glim­
merschiefer, Felsitfels, Fetzen eines braunen, etwas trüben aber durchaus 
homogenen Glases, (das übrigens einzelne dunkele Erzkörner umschliesst, 
die von einem lichteren Hofe umgeben sind), dann Stiicke braunen Glases 
mit äusserst feinen Körnchen, und endlich farbloses Glas, das aber durch 
eine Unzahl feinerPUnktchen grau erscheint. Da jedoch auch in der glasigen 
Grundmasse sich einerseits Stellen finden, wo Stucke mit verschiedener 
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Fluctuationsrichtung neben einander liegen, anderseits manche Stellen 
neben sHirkercn Opaciten netzförmige Wolken von unendlich kleinen 
opaken Körnchen enthalten, da ferner auch braune unauflösbare Schlieren 
im farblosen Glase auftreten, so ist es sehr wahrscheinlich, dass die 
erwähnten Glasfetzen und die Grundmasse aus demselben Magma ent­
standen sind: aus dem braunen durchaus homogenen Glase scheidet sich 
der B~isengchalt ab - es bilden sich schwarze Körner von einem lichten 
Hofe umgeben; oder die Eisenverbindungen scheiden sich ohne Concen­
tration in ungeheuer winzigen Partikelchen ab - es entsteht ein staubig 
graues Glas; oder endlich die Erzpartikelchen gruppiren sich zu g-rösseren 
Kryställchen oder Körnern - es entsteht ein farbloses Glas mit Schnüren 
von Opaciten. 

Ganz dieselben drei Glasarten finden sich in dem Pechstein von 
Spechts hausen, westlich von Tharandt, 1 den Zirkel in seinen 
Untersuchungen Uber die glasigen nnd halbglasigcn Gesteine als ein in 
seiner Ausbildung von den felsitisch entglasten Meissener Pechsteinen 
gänzlich verschiedenes Gestein beschreibt. Die Glasmasse sei an sich 
farblos, erscheine aber durch eine Unzahl von schwarzen PUnktchen 
bräunlichgran; Stellen mit verschiedener Flnctuation, hervorgebracht 
durch perlschnnrartig an einander gereihte grössere schwarze Körnchen, 
stiessen so aufeinander, dass man eine Breccie vor sich zu haben glaube, 
welcher Eindruck noch dadurch erhöht werde, dass Fetzen von braunein 
Glase ersichtlich seien. - Manches Glas dieses Pechsteines ist allerdings 
auf diese Weise eutglast: die grösste Masse des den Grundteig für zahl­
reiche wasserklare Orthoklase und die sogenannten Sphärulite darstcllen­
tlen Glases stimmt jedoch fast mit jenem braunen Glase überein, das 
Z i r k e 1 in seinen Präparaten nur in Fetzen vorhanden fand. Es ist ein 
selbst in sehr dünnen Schliffen noch immer intensiv gelbbraun gefärbtes 
Glas, das nur selten wenige Belonite enthält. Durchzogen wird dieses 
Glas von einem nicht scharf begrenzten, etwas lichteren Netzwerke, 
welches nicht häufige schwarze Körnchen und Strichelchen, auch klare 
umegelmässige Krystalliten enthält. Die braunen Fetzen im staubig 
grauen Glase sind etwas dunkler und trüber, haben Ubrigens meist nicht 
srharfc Grenzen gegen das graue Glas : man sieht wenigstens in den 
hier untersuchten Präparaten deutlich, wie mit dem Auftreten der opaken 
Körnchen die braune Farbe allmälig ver schwindet. Ebenso treten die 
Schnüre und körnigen Schichten im staubig grauen Glase mit einein 
lichten Hofe versehen auf. In dem klaren braunen Glase gibt es auch 
farblose Stellen, die durch eine Unmasse farbloser Belonite von 
0·01--0·015 Mm. Länge entglast sind, an deren Seiten eines oder mehrere 
schwarze Erzkörnchen haften. An<lertn Stellen fehlen wiederum die Belo­
nite; sie sind farblos und nur durch unregelmässig verstreute opake 
Erzkörnchen entglast. 

Was nun die in diesem Pechsteine vorkommenden Felsitmassen 
betrifft, so glaubt Z i r k e 1 auf Grund seiner mikroskopischen Studien 
annehmen zu müssen, dass sowohl die kleinsten wie die grössten Felsit-

1 Nördlich von Tharandt bei Braunsdorf erscheint ganz dasselbe Gestein, 
weder im Handstück noch im Dünnschliff von dem Spechtshaus8ner zu unter­
scheiden; es enthält dieselben kleinen und grossen Kugeln u. s. w. 

5* 
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kugeln Bphäruli. e seien, entstanden durch eine eigenthiimliche Concen­
tration krystallinü1cher Partikeln aus dem eruptiven Magma. 

Eine ciugehende pctrographische Untersucl1ung an Ort nnd Stelle 
ergibt dagegen mit der allergrösstcn W ahrscheinlichkcit, dass die K ugelu 
nur eingehüllte Bruchstiicke von i•'elsitporphyr sind, vielleicht vo11 dem­
jenigen, in welchem der Pechstein als kleiner Stock zu 'fag·e tritt. Da die 
eine Felsitsubstanz dieser Kugeln ein eigenthUmliches Licht auf den Felsit 
überhaupt wirft, so sei es erlaubt, hier auch auf die makroskopischen Ver­
hältnisse einzugehen. Wenn man eine von den grösseren Kugeln von Ha­
sclnuss-, Faust- bis Kopfgrössc zerschläg·t, so sieht man, dass sie alle aus 
vcrschiedenenSubstanzen bestehen, resp. dreien, wenn man dio äusserstc 
durch Eisenoxydhydrat als Zersetznngsprodnct roth gefärbte Schicht 
als eine besondere betrachten will. Auf die äusscrste Hiille folgt eine 
Schale von bräunlichschwarzer J\'lassc, welche endlich einen helleren 
braunen Kern einschliesst. 

Ist schon die deutlich verschiedene Farbe dichter, als Kern und 
Schale auftretender Substanzen bei der Annahme einer sphärnlitischen Ent­
stehung dieser Kugeln schwer zu erklären, so sprechen noch fernere De­
tails entschieden gegen eine solche Entstehung·. Schi· oft ist nämlich der 
Kern durchaus nicht rund, er zeigt vielmehr scharfe Ecken, einspring·ende 
Winkel und dergleichen wenig· regelmässige Contnren. Ein Schnitt durch 
einen grössten Kreis einer Kugel zeigte einen annähernd runden Kern, wäh­
reml ein mehr excentrischer Schnitt ein Fünfeck als Kern lieferte. Eckige 
Spbärulite diirften jedoch eine sehr problematische Erscheinung sein. Bis­
weilen enthält eine Kugel auch mehrere Kerne, die dann nie sphärische 
Form haben. Die äussere schwarze Schale erklärt sich als das felsitisch 
erstarrte Magma, das einerseits dnrch das fremde Bruchstück abgekühlt 
wurde und andererseits durch das übrige gluthflitssige Magma an einer 
zu schnellen Erstarrung zu Glas verhindert wurde. In einem Handstücke 
zeigten sich auch noch ganz schwarze Partien mit unverkennbarem Glanze, 
der sonst dem dunklen Felsit fehlt. Sehr oft ist nun auch diese schwarze 
Felsitschale mit scharfkantigen Bruchstiicken eines wie die innere Masse 
braunen Felsites gespickt. Ja man trifft anch kubikfussgrosse Blöcke an, 
die aus dem schwarzen Felsit bestehen und durchsprengt sind mit kubik­
millimeter- bis kubikzollgrossen braunen Felsitporphyrbruchstücken. Diese, 
besonders die kleineren, wurden nun zu Kügelchen eingeschmolzen (?), 
wo sie in geringerer Anzahl von der gluthßüssigen Eruptivmasse ein­
gehiillt wurden, und wo andererseits letztere nicht durch grössere Bruch­
stücke zu stark abgekühlt wurde. Die rothe Hülle von Eisenoxydhydrat 
ist nur ein Zersetzungsproduct nach der Festwerdung· des Gesteines: sie 
fehlt um die Bruchstücke, die im schwarzen Felsit liegen, sie erscheint 
dagegen um die schwarzen Felsitkugeln in gleicher Weise wie um die 
im Glas liegenden brauen Felsitktigelchen. Ebenso sind alle ausgeschie­
denen Krystalle von einer solchen Hülle umgeben. Letztere tritt also 
überall da auf, wo glasige Substanz an eine krystalliuische grenzt, wo 
sich also zwischen zwei Medien in Folge vo11 verschiedener Dichtigkeit 
bei der Erstarrung leicht Discontinnitätcn bildeten. Ausser Bruchstücken 
von Felsitporphyr finden sich auch scharfkantige Bruchstücke von Quarzit 
und solche von Glimmerschiefer. Ein grösseres Fragment von Glimmer­
schiefer war ebenso von schwarzer Felsitmasse mit rother Hülle umgeben 
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11nd hildete rni1 dieser eine ebenso vollkommene Kugel, wie manche es sind 
mit fclsitischern Kerne: em Vorkornrnniss, welches wohl anrh zn Gunsten 
der angedeuteten Entstehungsweise (ler Kng·eln spricht 1• 

Was die in 1ler Glasgrundmasse des Pechsteins liegenden kleinsten 
Fdsitrnassen betrifft, so zeigen 1lie „Sphärulite" auch hier oft selir eckige 
Durchsclmitte; radial fo,serigc Zusammensetzung zeigten sie nur selten. 
Es kommen je1loch auch in den grösseren dieser Bruchstücke i:;phäruli-
1 ische Partien vor; demnach beweist auch die etwaige radial- faserige 
Structur der kleinen Kilgelchen nichts für ihre Entstehung aus dem Pech­
steingfase. Die Stränge von Felsit, die hier vorkommen sollen, sind kao­
linische Zersetzuugsproducte des Glases: im auffallemleu Liebte unter­
scheiden sie sich durch ihre schneeweissc Farbe von den Partien fclsiti­
scher Substanz, die immer ein klares Aussehen darbieten. Allein es lässt 
sich nicht liiug11en, dass, wenn auch alle grnsseren Felsitmassen fremde 
Bruchstfü·ke si11d, alle triiben Adern /l,ersetzungsproducte, doch noch gar 
winzige Kugelehen, Keulchen nnd Streifd1e11 von faserig- körniger, im 
:rnffalleuden Lichte klarer SubBtanz vorkommen, die für mspriingliche A u8-
seheidu11gprodnctc gehalten werden miissen; g·ewährt doch auch !las oben 
erwähnte, lichtere Netzwerk im brannen Glase deu J<~indruck, als sei es 
eine gehemmte Febitbildung. 

Die Mikrostructur der brauneu sowie der schwarzen Felsitmasse 
unterstützt n11r die Ansicht von dem nicht sphärulitischen Ursprunge der 
Kugeln. Zuerst erkennt mau unter dem Mikroskope, das8 die Urenze des 
braunen Kernes gegen die schwarze Schale vollkommen scharf ist. Er­
sterer erweist sich als ein ganz gewöhnlicher Felsitporphyr, bestehend 
aus bei weitem vorwaltender sogenannter Felsitsubstanz von nicht sehr 
feinem Korn uud wenigen ausgeschiedenen Krystalleu. Dagegen zeigt 
die äussere schwarze Felsitrnasse eine höchst merkwürdige Structur. Im 
Diinnschliffe weist sie bald mehr gTaue, bald mehr braune Farbentöne ant; 
unter dem Mikroskope g·ewahrt mau, dass die graue Farbe hervorgerufen 
wird durch einen uneudlich feinen Staub, viel feiner noch als der, welcher 
als E11tglasungssnb;:tanz in der hyalinen Grundmasse auftritt, der sich doch 
norh immer deutlich aufliisen Hisst. Auf die Anschauung, dass auch hier ein 
llUr viel feinerer n Staub" vorliege, wird man hingeleitet durch die eigen­
t hümliche 'l'riibe der l\lasse, durch die wolkige V ertheilnng des Pigmentes 
und namentlich dadurch, dass doch bisweilen die Körnchen zn unterschei­
den sind. Die Partien, welche, wie oben erwälmt, bei pechschwarzer Farbe 
noch glänzten, lassen sieh im Diinnschliff von der durch schwarze Pünkt­
chen e11tglasten Glasmasse durchaus nicht unterscheiden. Bisweilen er­
scheinen ganz klare Partien in der staubig grauen Felsitmaterie; letztere 
tritt dann in polygonalen Gestalten auf. Die also beschaffene graue Sub­
stanz wird von Adern einer gelben, undeutlich faserigen und körnigen 
Masse durchzogen. 

Die Adern enthalten meist in ihrer ]\fitte einen Streifen von dunk­
leren und helleren .Körnchen; die Masse seitlich von denselben Adern er­
scheint immer dunkler gelb. In kleineren Kugelehen von etwa N ussgrösse 

1 Merkwiirdiger Weise geht keine <ler mehrfach vorhandenen Beschrei­
bnngen dieser Kugeln näher auf das Verhältniss der verschiedenen Felsitmassen 
zu einander ein. 
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kann man erkennen, dass diese Adern den Conturen des felsitischen Kern­
bruchstückes wenigstens annähernd parallel verlaufen. Als Spalten, von 
denen aus Umwandlnngsprocessc stattgefunden haben, lassen sie sich 
\Vohl kaum ansehen: allerdings findet man auch auf entschiedenen Spalten, 
die Kern und Schale mit unverä11derter Richtung und Mächtigkeit durch­
ziehen, eine gelbe Substanz abgelagert. Das gelbe Aderngeflecht, dessen 
Substanz auch in grösseren Partien vorkommt, ist mehr felsitischcr Natur, 
während die graue Masse bei zerstreutem Liebte durchaus den Anblick einer 
hyalinen Masse darbietet; ja manche Stellen zeigen sogar auf farblosem 
Grunde Schnüre und Streifen von dunklen Körnchen mit deutlichster 
Mikroßnctuationstextur: hei gekreuzieu Nicols gewahrt man mit Erstaunen, 
dass alle diese scheinbar hyalinen Massen, auch die mit Glasglanz in den 
Handstücken, vollständig in das Licht doppeltbrechende eckige Partikeln 
(von circa 0·02Mm. Durchmesser) zerfallen, die auch nicht eine Spnr rnn 
isotroper Materie zwischen sich haben. Wenn man die Grenzen dieser 
doppeltbrechenden Körner ins Auge fasst und den Polarisator vom In­
strumente entfernt, so sieht man, dass bisweilen diese Grenzen mit lich­
ten Linien zusammenfallen. Die gelbe felsitische Masse erweist sich 
zwischen gekreuzten Nicols als sehr feinkörnig. 

Was ist's nun aber mit der staubig grauen Masse, die das Liebt 
doppelt bricht? Krystalle sind die Rie zusammensetzenden Körner nicht, 
denn das Zusammentreten der Moleküle zu einem Krystall aus einem ho­
mogenen Magma, das nicht die Zusammensetzung des Krystalls hat, muss 
nothwendigerweise die l\fikrofluctuationstextur an der Stelle, wo sich der 
Krystall bildet, zerstören. Ein gemeines natürliches Glas ist die Substanz 
auch nicht: sie bricht ja das Licht doppelt und hat in den meisten Fällen 
keinen Glas- oder Pechglanz. Es ist eine bekannte Thatsache, dass auch 
durchaus amorphes Glas das Licht doppelt bricht, wenn es einem starken 
Drucke ausgesetzt ist, oder wenn es nach einer Erwärmung schnell ge­
kühlt wird. Welches Agens wirkt nun hier? Schnelle Abkühlung haben wir 
ja oben gerade für diesen schwarzen Felsit ausgeschlossen; auch hat man 
den Polarisationserscheinungen ähnliche Verhältnisse bis jetzt nur bei sehr 
dicken Glasplatten oder gar Glaswürfeln beobachtet1, nicht aber bei 0·03 
:Mm. dicken Glaslamellen. Ist es ein starker Druck, der hier gewirkt hat? 
Er müsste noch immer wirken, Rollte durch ihn ein eigenthlimlicber 
Spannungszustand erzeugt werden, denn in Glasplatten zeigen sich die 
'sog. Pfauenaugen nur solange der Druck anhält. Dass man Steinsalz 
durch einmalige Pressung dauernd das Vermögen, das Licht doppelt zu 
brechen, verleihen konnte, kommt hier nicht in Betracht. Es kann also 
hier ein von aussen her wirkender Druck auf die Kugeln, wie ihn viel­
leicht die flüssige Eruptivmasse selbst ausübte, nicht für ausreichend er­
achtet werden. Es bleibt daher nur ein durch einen aus der Substanz 
selbst heraus wirkenden Druck erzeugter Spannungszustand übrig. Es 
sind zwar schon in nattirlichen Gläsern längs Spalten solche eine Dop­
pelbrechung erzeugende Elasticitätsdifferenzen beobachtet worden; allein 
dann zeigt sich immer nur eine matte Helligkeit zwischen gekreuzten 
Nicols: hier sind zwar auch lichte Linien beobachtet worden, die sich als 

1 cf. M ü 11 er, Lehrbuch der Physik Siebente Aut1age Bu. 1. pag. 929. 
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Haarspalten deuten lassen, allein die Substanz bricht das Licht so stark 
doppelt, wie es sonst nur Krystalle thun; in einem etwas dickem Schliffe 
zerfiel die Substa11z in gelbe, blaue, ganz helle und ganz dunkle Körner. 

Dieses merkwürdige Vorkommniss anisotroper aber nicht krystal­
linischer Substanz steht nicht vereinzelt da. In dem Pechstein von Garse­
bach im Triebischthal bei Meissen finden sich ausser Kugeln, die den 
Spechtshausenern der Structur und Entstehung nach gleichen, auch Stellen 
von felsitischem Habitus mit verschwommenen Grenzen mitten im glasi­
gen Gestein. 

Ein Dünnschliff dieser ungemein harten Masse zeigt im zerstreuten 
Licht ein felsitisches Aderngeflecht, wie es für die Meissener Pechsteine 
charakteristisch ist. Dazwischen liegt eine von perlitiscben Sprüngen um­
kreiste gelbliche, nicht ganz wasserklare, aber durchaus homogene Masse. 
Wie ihre Conturen selbst nicht gleichmässig verlaufen, sondern scharfe 
ein- und ausspringende Winkel aufweisen, in die eine wasserklare Sub­
stanz hineindringt, so liegen oft auch in der gelblichen Masse klare Kör­
perchen von rhombischem Durchschnitt (längste Diagonale bis 0· 1 Mm.). 
Mehrere Messungen ergaben für den stumpfen Winkel 103, 105 bis 119°. 
Die Durchschnitte sind bisweilen nur Rhomboide, haben jedoch immer 
genau parallele Seiten. Bisweilen liegen zwei solcher Rhomben über ein­
ander geschoben, so dass man deutlich alle vier Seiten eines jeden siebt. 
Andere Rhomben sind merkwürdig·er Weise nicht farblos, sondern so 
lichtbräunlichgelb wie die sie umschliessende Masse, es erscheinen dann 
eben nur vier gam gerade und äusscrst feine Linien. Zwischen gekreuz­
ten Nicols zeigt sich diese gelbliche oder lichtbräunlichgelbe Masse als 
durchweg doppelt brechend; sie zerfällt nämlich in Sphärulit-Ausschnitte, 
seltener sind vollständige Sphärnlite. Letztere zeigen ein vollkommen 
regelmässiges dunkles Kreuz wegen einer radial-faserigen 1'extur, von 
der eben im zerstreuten Licht auch nicht die Spur zu erkennen ist. Die 
Rhomben brechen auch das Licht doppelt; die meisten wenigstens liegen 
auch bei gekreuzten Nicols deutlich da, allein viele werden von den 
schattigen Strahlen, welche l'lie Sphärulit-Ausschnittc liefern, beim Drehen 
des Präparates durchlaufen, als wären sie gar keine Individuen. Die er­
wähnten nicht einmal farblosen RhomLcn verschwinden bei gekreuzten 
Nicols vollsfändig. Es ist nicht möglich, diese Körperchen mit rhombi­
schem Durchschnitte mit einem bekannten Minerale zu identificiren. Auch 
will erscheinen, als seien diese Gebilde bisweilen als dünne Blättchen 
ausgebildet. Was sie aber auch seien, merkwürdiger noch sind jene 
Rhomben, die lichtbräunlichg·elb sind, wie die sie umhüllende Masse, und 
dann diese selbst: ein Aggregat antisotroper und doch wohl kaum krystill­
linischer Partikel. 

II .. Felsit. 

Es ist im Vorherg·ehenden öfters des Felsites Erwähnung gethan, 
ohne dass eine genauere Definition desseloen gegeben wurde. Es sollte 
unter dem Namen Felsit nur die Masse verstanden werden, welche in den 
Felsitporphyren die makroskopische Grundmasse für die ausgeschiedenen 
Krystalle bildet. Vor der Benutzung des Mikroskopes zur Analyse der 
Gesteine standen sich die Ansichten über die feinere Structur des Felsites 
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schroff gegenüber; L. v. B n c h 1 hielt sie für ein Gemenge von ungemein 
winzigen Feldspath - und Quarzindivid uen; De l c s s e ~ glaulJte, dass 
der Felsit ein unbestimmtes Silicat ohne inrlividuelle Ansbildu11g sei, das 
Residuum des eruptiven Mag·ma's nach Ausscheidung der porphyrischen 
Krystalle. E. W olffa schrieb den Hallenser Porphyren eine eisen­
schüssige hornsteinälmliche Grnndmassc zu. Die mikroskopische Unter­
suchung des Felsites in Dlinnschliffcn ergab anfangs leider ebenso viel 
rnrschiedene Resultate, als sich Forscher damit beschäftigten. Während 
Z i r k e 1 in seinen ersten mikroskopischen lJntcrsnchungcn 4, die ncu­
lieh von ihm selbst für thcilweise unzureichend erklärt wurden, der kör­
nigen Structur das Wort rcdPte, behauptete V o g c 1 sang", die eigentliche 
Grundmasse, aus der auch die klei11sten porphyrischen Kryställchcn her­
vorträten, löse sich u. <l. l\L nicht in Individuen auf, sie sei "halbkrystal­
liuisch "· H t e lz n er i; scheint den Felsit für körnig· gehalten zu haben, wäh­
rend Co h e n i sich wieder der V o g· e 1 s an g'schen Ansicht zuneigt. Neuer­
dings erkllirte nun Zi r k e 18 alle frlihercnAngaben für thei!weise zu Recht 
bestehend: die Felsit genannte Grundmasse verhalte sich elien u. d. M. sehr 
verschieden; es gebe körnige Grundmassen und solche, die eine unauf­
lösliche Basis enthielten, letztere sei glasig oder mikrofelsitisch. Mikro­
felsit nennt Zirkel eine als solche nnr u. d. M. erkennbare amorphe, 
das Licht einfach brechende I~ntglasnngsmasse, aus nicht wirklich indivi­
dualisirteu Theilchen bestehend. Uebenlics komme noch eine eigcnthüm­
liche doppeltbrechende Substanz vor, die im gemeinen Lichte nicht beson­
ders hervortrete. 

Die vorlieg·enden Untersuchungen stimmen auch mit dieser Ansicht 
sehr gnt ii.berein. Weitaus cler grösste Theil <ler hier zur Untersuchung 
gelangten circa 50 Felsitporphyre Sachsens hat eine körnig·c Grundmasse 
bei gekreuzten Nicols. Im zerstreuten Lichte lässt sich solcher Felsit 
höchst eigenthümlich in drei Gruppen sondern, nämlich in solche, bei 
welchen man deutlich die einzelnen Körner als krystallinische Individuen 
erkennen kann, in solche, bei denen dies nicht möglich ist, und drittens 
solche, welche eine sphärulitische Strnctur •zeigen (ohne <lass eben im 
polarisirten Lichte <lic Sphärulite sich als solche zu erkennen gäben). 
Kugelporpbyre finden sieh in S:ichsen gar nicht und mit wirklich sphäru­
litisclier Strnctur wurden nur zwei Gesteine aufg·efundcn. Nur wenige 
Porpl1yre sind es, die eine mikrofelsitische Substanz enthalten, und noch 
seltener sind die, bei welchen man die Anwesenheit einer glasigen 
Grnn<lmassc constatircn kann. 

1. Gemengthcile des Felsites. 

Es möge zuerst auf die Ge1!1engthcile des Felsites näher ein­
gega11gen werden. Die Körnchen, Fäserchen und Strichelchen, die na 

1 Reise durch Norwegen nnd Lappland 1. 13!1, 
" Bull. de Ja soc. geol. de F'rance II. ser. VI. 629. 
" .Journ. f. practi8che l:hem. XXXVI. 41:!, 
'' Sitzuugsuer. der Wiener Akacl. 1r:1 3. XL VII. 239. 
;, Philosophie d. Ueol. p:1g. 13:~. 
" Petr. Bemerktrngcn über Ge,;lt•.inn cles Altai. 1871. 22. 
' Die zm Dyas g·ehörigen Gesteine 1lcs ~iidl. Odenwaldes. 1871. 37. 
s Die mikrosk. Beschaffenheit d. Min. und Gesteine 1873. pag. 325. 
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mentlich den sog. Mikrofelsit constituiren, sind ganz unbestimmbare 
Körper, ihre Grenzen sind fast nie wahrzunehmen: ein Individuum ver­
fliesst in das andere und man sieht eigentlich nur winzige helle und 
schattige Stellen. Körnchen sind jedoch häufiger als Fäserchen und 
Strichelchen; wo diese erscheinen, gruppiren sie sich fast immer zu 
sphärulitartigen Aggregaten. Eine Anordnung der Fäserchen senkrecht 
gegen die Flächen der porphyrischen Krystalle, wie sie in den Quarz­
trachyten häufig ist, konnte nur einmal an einer Seite eines Quarzes im 
Porphyr von Grüllenburg im Tharandter Wald aufgefunden werden. 

Die meisten der besser unterscheidbaren Körnchen sind wohl nicht 
i dcntisch mit diesen des Mikrofclsit, oder ähnlich jenen Gebilden, welche 
die glasige Basis mancher basaltischen Gesteine devitrificiren. Da jedoch 
die Naiur vieler auch in den diinnsten Schliffen bei nahe 900fachcr Ver­
grössenmg einerseits wegen ihrer Winzigkeit, andererseits wegen des 
dichten Gewirres unbestimmbarer Körperchen, in dem sie liegen, nicht 
erkannt werden kann, so muss man durch die Vergleichung mit grösseren 
Gebilden zu einem Urtheile zu gelangen suchen. Ein Theil dieser Körn­
chen stellt wahrscheinlich äusserst winzige Flüssig·keitseinschlüsse dar. 
In den Gesteinen mit deutlich körniger Grundmasse ist es schon von 
vornherein zu erwarten, dass auch die winzigsten Quarze und Feldspäthe 
Fliissigkeitseinschlüsse führen, wie die grossen es thun. Unzweifelbaft 
wahrgenommen wurden sie nur in dem Felsitporphyr von Buchholz bei 
Annaberg und in dem grünlichgrauen Freiberger Gangporphyr, circa 160 
Lachter unterTage, in der Nähe des Abraham-Schachtes, von Herrn Prof. 
Cr e cl n er geschlagen. In letzterem sind die Flüssigkeitseinschliisse 
äusserst deutlich, in solchen von 0·0015 Mm. Durchmesser konnte noch 
ein bewegliches Bläschen wahrgenommen werden. Wie in grösseren 
Flüssigkeitseinschlüssen das Bläschen oft eine solche Grösse erreicht, 
dass es den Raum allein auszufüllen scheint, so muss man auch für diese 
winzig·sten einen Uebergang von Flüssigkeitseinschlüssen in Dampfporen 
annehmen und allerdings sind in den meisten Felsitgrundmassen, wenn 
man sich so ausdrücken darf, die Flüssigkeitseinschlüsse nur als Dampf­
poren ausgebildet. Rundliche Gebilde mit kleinem hellem Centrum wur­
den nur in dem Porphyr von Ilel'l'ndorf am TharandterWalde beobachtet. 
Gar sehr zahlreich sind sie in einem sehr harten, graulichweissen, sog. 
Pechthonstein aus dem Triebischthal; sie sind hier kugelrund und von 
0·01 l\Im. und darüber Durchmesser. Dieses Gestein enthält auch eine 
Unzahl von Beloniteu von 0·005-0·008 Mm. Länge und ziemlich dunkler 
Farbe bei grosser Dünne; in Strängen angeordnet, erzeugen sie eine sehr 
schöne Fluctuationstextur, die schon auf den Handstücken ausgezeichnet 
hervortritt. Bei gekreuzten Nicols hat das Gestein eine feinkörnige 
Structur, allein die Belonite und die zahlreichen Dampfporen lassen 
es ganz vereinzelt dastehen. In den wirklichen Felsitporphyren 
sind die Dampfporen meist nur ganz unregelmässig begrenzte Gebilde, 
bald mit, bald ohne lichtes Centrum. Dass viele Felsitmassen fein­
porös sind, wird besonders durch ihre Imbibitionsfähigkeit bewiesen. 
Heim Uebertragcn eines fertigen Schliffes beobachtet man bisweilen, wie 
das von diinnßiissigem Canadabalsam eingehiillte Blättchen zusehends 
klarer wird; andere fertige Prnparate zeigen an den dünnsten Rändern 
keine solche Poren, die vielleicht in der Mitte des Schliffes ungemein 

Mineralogischo Mitthellungen. 1874. 1. Heft. 6 
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häufig sind. Naturlich lassen sieb <lie Beohachtnng·cn nur an mehr weissen 
Felsitmassen machen; in den rothen siu<l Poren wohl auch vorhanden, 
aber mit einer Schicht amorphen Ejsenoxydes überzogen. Ein Präparat 
des sclmeeweisscn l<'clsitfclses von Oderan wunle mit Fuchsinlösung be­
handelt; nachdem dasselbe wieder in Canadahalsam eingchiillt war, sah 
lllan wenigstens alle grösseren Poren mit dem Farbstoff erfüllt, der 
Sel1liff selbst hatte eine rosenrothe Farbe angenommen. 

Neben Hohlrüumen irgend welcher A1;t erscheinen in der Grnnd­
mas:-;e winzige schwarze Körnchen; an den grösseren gewahrt man bis­
weilen polygonale Umrisse; am deutlichsten erscheinen rechteckige und 
quadratische Gestalten. Viele gehören um:weifolhaft dem Eisenoxyd oder 
seinem Hydrat an. So liegen in dem Porphyr von Griillcnburg und in dem 
rnn Naundorf ans dem Bruche an der Chaussee zwischen Freiberg und 
'l'lmran<lt in einer frischen und harten Grundmasse von äusserst feinem 
Korn langsäulenförmige Kryställchcn, die man bei giinstigcr Beleuchtung 
bräunlichrothes Licht <lnrchlassen sieht, allerdings nur in ihren mittleren 
'I'hcilcn. In dem Porphyr von Frohburg firnlcn sich bis millimeterlangc 
Siiulen (0·08 Mm. breit), die ganz opak sind. Da jedoch diese diinncn 
~fäulcben der Längsrichtung nach farblose Streifchen einschliesscn, da 
ferner manche an den Enden gestaucht erscheinen, was mit der Sprö­
digkeit der hier zu vermuthcnden Eisenerze wenig iibereinstimmt, so 
möchte man sie nicht für Individuen, sondern nur für Aggregate von 
Körnern halten 1 eingebettet in einen Krystall von Biotit. Wenn auch 
von diesem nichts deutlich wahrzunehmen ist, so finden sich doch auch 
lockerere Aggregate von opaken Körnern, die deutlich in dicbroskopischcm 
braunem Glimmer liegen. 

In manchen Aggregaten dieser opaken Erzsubstanz sieht man ver­
m uthlich so deutlich wegen der ringsherum herrschenden Dunkelheit 
dunkelrothe wohlbegrenzte flchüppchen liegen, vielleicht da, wo sich ein 
pellucides Körnchen darunter oder dariibcr bcfinclet. Nach solchen Vor­
kommnissen zu urtheilen, und da auch rotl1e Eiscnoxydschiippchen in com­
pacten Krystallen vorkommen, ist der Gehalt vieler Felsitporpbyre an 
rothcm oder braunem Eisenoxyd oder Eisenhydroxyd urspriinglich. Jedoch 
ist der feine hellbraunrothe Staub, der am besten im auffallenden Liebte 
wahrzunehmen und als eigentliches rothfärbcndes Pigment aufzufassen ist, 
wohl als secundär zu betrachten. Wo es möglich war, wurde dieses auf der 
Wanderung begriffene Eisenhydroxyd auch ganz fortgeführt. Der graue, 
Rehr harte, fast krystallfreie Porphyr des wilden Bruches auf dem Rochlitzer 
Berge ist von blassröthlichen Streifen von mehreren Millimeter Breite 
durchzogen. Erst unter dem Mikroskope gewahrt man, dass in der Mitte 
dieser Streifen eine jetzt mit Quarz ausgefüllte Spalte verläuft. Die 
grauen Partien enthalten nun Concretionen von bisweilen röthlich dmch­
scheinendem Eisenoxyd. Die Concretionen sind eigenthiimlicherweisc 
alle kugelrund und haben oft einen lichteren Kern, in welchem meist noch 
ein dunkles Korn als Centrum steckt. In den hellrotben Streifen sind nun 
diese Concretionen nur noch als ganz blassbräunliche Flecke vorbanden, 
ohne dass man ein reichlich vertheiltes Pigment wahrnehmen könnte. 
Aus solchen einzelnen Vorkommnissen kann man zwar keine allgemein 
giltigen Schlüsse ziehen, sie deuten jedoch die Möglichkeit irgend einer 
Aunabme an. 
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Laspeyres und G. Tsehermakt wollen die rothc Farbe vieler 
Felsitporphyrc auf Oxy<latiou eines Gehaltes an Eiscuoxy<lulsilicat zu­
rlickl'Uhren. V erlüiltni::;sc, <lic tlicscr Ansieht zur Stutze g·crcid1tcn, hnt 
der Verfasser im Felde nicht aufgefunden. Erwähnung verdienen jcdocli 
ciuige Vorkommnisse, <lic nicht gcra<lc <las G cgcuthcil andeuten, bei 
denen aber die griinc Fürbung junger ist als die rothc: ob letztere 
urspriinglich ist, muss unentschieden g·elassen werden. 

Der gfonmcrreichc Porphyr von Paditz bei Altenburg ist dunkel­
braun; die äusserste Zone von Absonderungs und V crwitterungsstuckcn 
ist blassgrünlich. ßei Schcergrund unmittelbar au der Leipzig-Dresdener 
Eisenbahn wurde ein rothbrauncr Felsitporphyr geschlagen, der nach 
aussen zu grasgrUn geworden ist. Dasselbe Verhältniss fand sich bei dem 
rothen Porphyr umnittefoar neben dem Korpitzscher Pechstein. Unter dem 
Mikroskope zeigte sich bei dem Porphyr von Scheergrund, dass die grüne 
Farbe erzeugt wird durch sehr kleine Schüppchen eines gelblichgrUnen 
Minerales; das Eisenoxyd der braunen Partien fehlt gänzlich in den 
griinen, während das griine Mineral auch in den braunen, wenn auch 
seltener, vorhanden ist. 

In der wirklich körnig-felsitischcn Grundmasse erkennt man nur 
sciten deutlich Quarz- und Feldspathin<lividuen; letztere geben sich 
als solche durch ihre triibc Beschaffenheit gegenüber den Quarzen zu er­
kennen. Ob auch trikline Fel<lspäthe sich an der Zusammensetzung dc8 
Felsites bctheiligen, lässt sich zwar vermuthen, aber keineswegs darthun. 
Charakteristisch für die Feldspäthe des Felsites ist es, dass sie nie in 
Leistenform im Diinnschliff erscheinen, sondern immer in mehr oder 
weniger runden Körnern. Unter den hier betrachteten Gesteinen zeigte 
nur die glimmcrreiche Varietät von der Knorre bei Niederfehra bei 
Meissen kleine Orthoklaszwillinge in Leistenform, ein Gestein, welches 
wegen seines hohen Kieselsäuregehaltes und seiner felsitischen Grund­
masse allerdings zu den Felsitporphyren in näherer Beziehung steht, 
als etwa zu den Glimmerporphyritcn. 

Ganz unerwartet häutig· fand sich im Felsit brauner Glimmer 
in winzigen Schüppchen und noch unerwarteter nach den bisherigen 
mikroskopischen Untersuchungen Kaliglimmer, nicht in einzelnen acces­
sorischen Blättchen, sondern als wesentlicher Bestandtheil des Felsites. 
Was zunächst deu Kaliglimmer betrifft, so tritt er am ausgezeich · 
netsten im Freiberger Gangporphyr 2 auf; dann in dem Felsitporphyr 
von Altenhayn bei Flöha (der wie bekannt in gekrümmte Säulen 
abgesondert ist), in dem gestreiften Porphyr von Wantewitz bei 
Grossenhain , im grobkörnigen Porphyr von Buchholz bei Annaberg 
und in dessen fclsitischen Saalbändcrn , in dem gelben Felsitfcls 
zwischen Edle Krone und 'l'harandt. In seinem Vorkommen ist er an 
keine besondere Structur des Felsites gebunden; er findet sich in deut­
lichst körnigen Gesteinen, sowie in solchen, die eine mikrofelsitähnlichc 

t Las p e y r es. Beitrag zur Kenntniss der Porphyre. Zeitschrift d. d. geol. 
Ges. 18G4, lld. XVI, pag·. 367. G. 'l'schermak: Die Porphyrgesteine Oester­
reichs aus der mittleren geol. Epoche; Wien 18G!J pag. 9!J. 

2 Dies Gestein, von Kcrstcn analysirt (Erdm. J. X.XXI, 107), enthält 7 ·50 Kali 
und 2 • G2 Natron. FeldBpath ist u. d. 111. nur schwer zu erkennen und nicht hiiutig; 
Qnarz und Glimmer walten bei weitem vor. 
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Btrnctnr zeigen, gleichwie in Zwischenstufen. Dabei sei gleich bemerkt, 
class der Anblick der Präparate unter dem Mikroskope der Vermutlnmg· 
keinen Raum gewährt, als sei der Glimmer ein sccundäres Product un<l 
nicht gleich bei der Festwerdung des Gesteinsmagma's aus diesem aus­
geschieden. Allerdings ist er in manchen Fällen gewiss secundä1~er Ent-
8iehung, wie z. B. in dem sphärnlitischen Porphyre, der als schmaler 
Gang den sog. Glimmerporphyrit der Knorre bei l\Ieissen durchsetzt, wo 
Feldspäthe von aussen her in dasselbe glimruerartige Mineral umgewan­
delt sind, das sich in der Grundmasse findet. Der weisse Glimmer ist sehr 
leicht zu erkennen; im zerstreuten Lieht erscheint er in Gestalt von ganz 
lichtgrünliehgelbliehen, faserigen Büscheln und in unregelm~issig be­
grenzten Blättchen. Aggregate von Lamellen, die der Schliffebene pa­
rallel liegen, erscheinen etwas trübe, und namentlich sind die Grenzen 
der Blättchen dunkel. In einem Präparate des Felsitfels von Buchholz 
liegen fast alle Glimmerblättchen parallel der Schlifftlüche. Sie ent­
halten eine Menge winzigster Flüssigkeitseinschlüsse und sind schein· 
bar isotrop: bei gekreuzten Nicols lassen sie die Helligkeitstufen 
des darunter oder darüber liegenden Kryställcbens unverändert, 
wohl nur wegen ihrer Dünne. Sie zeigen oft Krystallkanten und es er­
scheinen rechteckige auch sechsseitige Figuren mit Winkeln von 120°, 
133 ° etc. und rhombische. Es unterstützt die Ansicht von der Glimmer­
Natur dieser Blättchen, dass auch grössere Krystallc von lichtem Glimmer 
sowohl in dem Felsitfels, wie in dem Felsitporphyr von Buchholz vor­
kommen ; manche derselben enthalten ganz unbestimmte Flecke, die 
dichroitisch sind (fast ganz farblos und lichtbräunlich). 

Mit dem lichten Glimmer stehen noch Mikrolithe in unverkenn­
barem Zusammenhange, die besonders in dem Freiberger Gangporphyr 
beobachtet werden konnten, da wo der Felsit vorwiegend aus Quarz 
besteht. Sie erreichen eine ziemliche Länge bei nicht sehr grosser Dünne, 
zeigen abgerundeteEnden und wirken deutlich auf polarisirtes Licht. Sie 
haben eine grosse Aehnlichkeit mit Apatiten, allein sie stehen hier durch 
kürzere und unregelmässigere Säulchen, durch mehr rundliche Individuen 
deutlich mit dem Minerale in Zusammenhang, das für lichten Glimmer 
gehalten werden muss. 

Sollte man den Glimmer bei der Beobachtung im zerstreuten Licht 
libersehen haben, so findet man" ihn gewiss mit Hilfe cles polarisirten; 
zwischen gekreuzten Nicols tritt jedes Bitschelchen von Glimmer mit 
bunten Farben hervor, selbst wenn die Schliffe so dünn sind, dass 
die Quarze keine Farben mehr zeigen. Die Vertheilung der Farben 
ist jedoch meist unregelmässig, gestört durch die lamellare Zu­
sammensetzung der Büschel. Zeigen doch auch grössere Querschnitte von 
Glimmer so ungleichmässige chromatische Polarisation. Bei schwacher 
Vergrösserung und gekreuzten Nicols treten diese Glimmerbüschel mit 
einem auffallenden Leuchten hervor. 

Dunkler Glimmer ist noch häufiger als lichter ein Gemengtheil des 
Felsites; auch er scl1eint von der besonderen Textur desselben unab­
hängig zu sein. Er erscheint in griinlicbbraunen oder rein braunen Blätt­
chen und in unvollkommenen kurzen, dicken Säulchen, nicht aber in sol­
chen biischelförmigen Aggregaten, wie der helle Glimmer. Meist finden 
sich auch grössere Biotitkrystalle in dem Gestein, deren Felsit ihn in 
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ganz winzigen Schiippchen enthält. Anch diese dunklen Glimmerkry­
ställchen zeigen oft bei g-ckreuzten Nicols helle und bunte Farben, wenn 
auch nicht so intensive wie die hellen Glimmer. In dem Porphyr von 
Holiburg finden sich auch Stellen, die uur aus Glimmerkryställchen und 
Quarzkörnchen bestehen. Andere Vorkommnisse mit Biotit als Gemeng­
theil des Felsites sind die Porphyre des 'fharandter Waldes von Grülleu-· 
burg und Naundorf, die von Bahren, Böhlen, Dorna bei Grimma, von 
Dornreichenbach bei Wurzen u. s. w. In vielen dieser Gesteine finden 
sich auch noch änsserst winzige Kifrperchen von starkem Lichtbrechungs­
vermögen, die wol1l auch dem Glimmer angehören. 

Noch eines Gemengtheiles der Grnndmasse muss hier Erwähnung 
geschehen, nämlich des völlig amorphen Glases. Zirkel führt zwei Vor­
kommnisse an, die es enthalten, beide gerade aus Sachsen. Bei Mockzig 
unfern Gössnitz in Sachsen-Altenburg tritt ein dunkel grauschwarzes 
Gestein auf, ein sogenannter Hornsteinporphyr. Es soll zahlreiche Hom­
blendemikrolithe und schwarze Körnchen in einem farblosen Glase ein­
gebettet enthalten. 

In höchst dünnen Schliffen, die nicht gerade wie Herrn Professor 
Z i r k e l's Präparat eine sehr feinkörnige Grnndmasse haben, löst sieh 
jedoch letztere, das vermeintliche Glas, in ein Aggregat von Feldspath­
leistchen auf, die in prächtiger Flnctuationsstructur angeordnet, nur 
wenig ganz farbloses Glas zwischen sich lassen. Leider ist die besondere 
Natur der Feldspathmikrolitl1en nicht unzweifelhaft festzustellen. Die 
grünlichen, nicht dichroitischen Mikrolithen lassen sich auch als Augite 
deuten und ein Theil wenigstens der schwarzen Körnchen ist Magnet­
eisen, weil das Gestein deutlich auf die Magnetnadel wirkt. Es empfiehlt 
sich nicht, das Gestein zu den Felsitporphyren zu rechnen; u. d. M. hat 
es seinem ganzen Habitus nach mehr Aehnlichkeit mit den 8antorinlaven 
von 18G6, als mit irgend einem der bis jetzt mikroskopisch untersuchten 
Felsitporphyrc. 

In dem sogenannten Hornsteinporphyr von der Neudörfler Höhe 
bei Zwickau ist dagegen, wie Zirkel anführt, wirkliches Glas vorhan­
den, ebenso konnte es in den Kugeln, welche der Zwickauer Pechstein 
als wirkliche Sphärulitc enthält, und in dem schwarzen und harten Por­
phyr von Rottluf bei Chemnitz nachgewiesen werden; alles Vorkommnisse, 
die zu Pechsteinen in innigster Beziehung stehen. In allen anderen 
untersuchten Porphyren konnte jedoch kein Glas nachg·ewiesen werden. 
Wenn kein drehbarer Objecttisch zur V crfügung steht, nimmt man die 
Pritfung auf Glas vor, indem man Polarisator und Analysator gleichmässig 
und gleichsinnig dreht. Es ist nicht empfehlenswerth, das Präparat zu 
drehen, da man bei stärkerer Vergrösserung zu leicht eine beobachtete 
Stelle aus den Augen verliert. Ein eingeschaltetes Gyps- oder Glimmer­
blättchen bietet viel Vortheil. Es gibt jedoch Verhältnisse, welche darauf 
schliessen lassen, dass bisweilen bei der Verfestigung des Gesteines 
eine glasige Basis librig geblieben sei, allein in den hier in Betracht kom­
menrlcn Fällen, hat sie sich im Laufe der Zeit in mehr oder minder kry­
stallinische Masse umgewandelt. So enthält der dunkelgraue Porphyr 
von Gr. Steinberg bei Grimma (von einem durch dunklere Farbe sich 
von der Hauptmasse unterscheidenden Blocke im Steinbruch) in 
seiner mikrofelsitiscben Grundmasse von ausgezeichnetster Mikro-
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tlnctualioustcxtur Schlieren YOn g;-ühcrcm Korn. Diese bestehen aus 
klaren Krystallcn, die von der mikrofclsitischen Masse aus in die Mitte 
der Schlieren hineinragen; zwischen ihnen befindet sich nun eine 
ziemlich dunkelgrüne, schwach <lichroitischc 111Hl schwach doppclt­
brechcndc, faserige Materie, die in Strnctur, F'arbc und Vorkommen die 
allcrgrösste Aelmlichkeit besitzt mit der griinen Snustanz, die in Basalten, 
z. B. dem von Arthur's Scat bei Edinburgh, als Zersctzungsprocluct einer 
glasigen Basis erscheint. Oft ist auch der mittclste Thcil dieser Schlieren 
noch ganz von Kryställchen dnrchwachscn, so dass dann diese griinc 
:\faterie erscheint als eine Masse, die, ohne selustständigc Gestalt zu be­
sitzen, den Raum zwischen den deutlichen Kryställchen ausfüllt. Da der 
F'eldspath an solchen Stellen meist in Leistenform auftritt, so gewähren 
jene keineswegs den Anblick einer F'clsitmassc; es kommt jedoch dieser 
„ Viridit" stellenweise in ganz kleinen Partien in der mikrofclsitischcn 
Grundmasse vor; man muss sich hiitcn, ihn dann nicht für Glimmerschiipp­
chcn zu halten (die in diesem Gesteine aLlch vorkommen, aber durchwcg·s 
hellbraun g·cfärbt sind). Die Bcmiihungc111 in grösscrcn Schlieren noch 
isotrope Substanz zu finden, waren erfolglos. Dieser selbige Viridit findet 
sich auch in dem grauen Porphyr von Hiifchen bei Grimma; in dem 
schwarzen und sehr spröden Gestein vom Burgstall bei Wechselburg, 
das aus lauter Sphärolithen besteht, kommt dieselbe Substanz im Cen­
trum der Sphärulite und in der Masse zwischen den Sphäruliten vor, 
auch hier eingeklemmt zwischen den griisscren Kryställchcn. Es sind 
diese drei Gesteine mit dem secundär devitrificirten Glase alle dunkel­
grau bis schwarz und können gewiss nicht als typische Felsitporphyrc 
angesehen werden. Es findet sich aber auch in einigen hellbraunen Ge­
steinen wenn auch nur selten eine offenbar secundärc Substanz, die 
nicht in Krystallform erscheint und auch mit den Umwandlungsproducten 
porphyrischer Krystalle nichts gemein hat; ob sie als Zersetzungs­
product einer hyalinen Masse oder nur als Ausfüllung von primären 
Hohlräumen zu betrachten sei, muss unentschieden gelassen werden. 
Sie ist mehr oder weniger grün g·efärbt, erscheint in kurz und oft ver­
worren faserigen Aggregaten und bricht das Licht doppelt. So findet sie 
sich in dem Porphyr mit sehr grobkörnigem Felsit aus dem Bruche am 
Muldenufer gegenüber der Golzernmiihlc bei Grimma, in dem krystall­
armen Porphyr vom Hohofcn Schmiedeberg uei Dippoldiswalde. In 
durch Eisenoxyd stark gefärbten Porphyren liessen sich ähnliche Ver­
hältnisse nicht auffinden. 

2. Structur des Felsites. 

Was nun die Structur der Felsitgrundmasse betrifft, deren Gcmeng­
theile so eben einzeln besprochen wurden, so ist dieselbe schon oben 
ihren Typen nach angedeutet worden. Manche Porphyre zeigen eine 
deutlich körnige Structur des Felsit 1 man sieht auch im zerstreuten Lichte, 
dass hier Körnchen an Körnchen gedrängt liegt, ohne dass man meistens 
im Stande wäre zu sagen, dies ist Quarz, dies Feldspath; möglich war 
dies nur bei den sehr grobkörnigen Felsitporphyren von der Golzern­
mtihle und von Buchholz. Ein anderes Gestein von sehr deutlichem Korn 
ist der Porphyr der Hiigelreihe nlircllich rnn Ilohbnrg·. Bei anderen 
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körnigen Felsi1masscn ist die Untrrscl?eidung der cinzelnrn Körner 
schon schwieriger; neben klaren Krystallcn gewahrt man Fleckclien, die 
aus einem Aggregat höchst winziger, unbestimmbarer Körperchen bc­
ste11cn. Durch allmäligcn Uebergang sind diese Gesteine verbunden mit 
solchen, die einen äusscrst feinkörnigen Felsit haben. Nur im polarisirten 
Lichte tritt die wirklich deutlich körnige Beschaffenheit hervor, im zer­
streuten Lichte kann man keine dcfinirbaren G emengthcilc unterscheiden, 
abgesehen von Glimmerblättchen, dunkeln Körnchen und Eisenoxydmas­
sen. Bei gekreuzten Nicols erscheinen diese Felsitmasscn im Allgemeinen 
mehr dunkel als glcichmässig marmorirt; die hellen Körnchen treten nur 
verstreut aus einem dunklen Grunde hervor, allein dreht man beide 
Nicols, so tauchen immer wieder andere helle Körnchen auf, während <lie 
vorigen verschwinden ; so clarf es hei <lcr ganz gleichmässigen Structur 
dieser Massen keinem Zweifel unterliegen, dass sie aus lauter solchen 
Körnchen bestehen, die das Licht doppelt zu brechen vermögen. So ver­
lialtcn sich die Porphyre des Tharandter Waldes von Griillcnburg, 
Naundorf, Grund und Berndorf, der weisse Felsitfcls von I-Iilbersdorf 
bei Chemnitz, der graue Fclsitfels vom Wilden Bruch auf dem Hochlitzer 
Berge u. a. m. 

Grösser noch ist aber die Anzahl derjenigen Felsitporphyre, deren 
Grundmasse im zerstreuten Licht nur ein trUbes Aggregat von unbe­
stimmten Körnchen und seltener von Fäserchen darstellt, das jedoch im 
polarisirtcn Lichte in grobe Körner zerfält. So besteht die Grundmasse 
des wenig festen dunkelbraunen Porphyrs von den Felsen der Stadt 
Leisnig aus einer dem sogenannten Mikrofelsit gar ähnlichen Masse, die 
reichlich mit Eisenoxyd imprägnirt ist: im polarisirten Liebte stellt sie 
ein Aggregat von Körnern von 0·05-0·08 Mm. Durchmesser dar; die 
Körner sind meist nicht scharf begrenzt, sie greifen ineinander, manch­
mal sind ihre Conturen ganz verschwommen. Deutlicher als bei diesem 
Gestein gewahrt man bei anderen von festerer und frischerer Beschaf­
fenheit, dass diese grösseren Körner bisweilen wieder Aggregate von 
kleinen sind, die aber eben fast alle zu gleicher Zeit das Maximum 
ihrer Helligkeit oder Dunkelheit erreichen ( d. h. bei einer gleichzeitigen 
Drehung beider Nicols). Der Felsitporphyr von Grüllenburg hat wie 
schon erwähnt eine höchst feinkörnige Grundmasse; an einzelnen Stel­
len erscheint jedoch im polarisirten Liebte diese ebenerwähnte, grob­
körnige Textur; die Stellen, die sie zeigen, sind von. den anderen 
Partien im zerstreuten Lichte durchaus nicht zu unterscheiden. Auch hier 
möchte man lieber von hellen und dunklen Flecken sprechen als von 
polarisirendcn Körnern. Nach der Beschreibung zu urtheilen, die Co h e n 
von dem älteren Odenwalder Porphyr gibt 1, stimmt die Structur des 
Felsites desselben vollkommen mit der hier angedeuteten überein: „im 
Ganzen ist ihr Verhalten dem einer trüben Feldspathmasse ähnlich, aber 
sie für solche zu erklären, verbietet der hohe Kieselsäuregehalt der 
Porphyre . . • Andererseits können die beobachteten optischen Er­
scheinungen wohl nur bei einer Individualisirung eintreten, das heisst 
])ei einer gesetzmässigen Anordnung gleichartigerMolccUle". -Ordneten 

l Dr. E. Co h e n: Die zur Dyas gehörigen Gesteine des südlichen Oden­
waldcs. 1871. pag. 37. 
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sich auch in dem schwarzen Felsit der Spcchthausener Kugeln gfoich­
artige Molectile gesetzmiissig an, ohne dabei die l\[ikroflnctuationstextnr 
zu zerstören? Können sich auch gleichartige l\Iolecülc zu Krystallen 
anscharen, ohne dabei aus unbestimmten Fäserchen g·cbildete Sphäru­
lite zu zerstören, die an demselben Orte liegen, wo jene Molecüle sich 
anordneten? Es finden sich nämlich auch felsitische Grundmassen, 
die im zerstreuten Lichte fast nur aus Sphärulitcn bestehen, aus radial­
faserigen Fels o sphäriten, um mit V o g c l sang zu reden. Nicht nur, dass 
diese Sphärulite bei gekreuzten Nicols kein auch noch so undeutliches 
Kreuzchen zeigen, sie zerfallen vielmehr in vicllciclit 3, 4 oder noch 
mehr in einander verflossene Körner, die in durchaus keiner Beziehung 
zu der Structur oder den Umrissen der Spl1ärulitc stehen. Der bekannte 
gestreifte „Thonsteinporphyr" von Dobritz im Tricbischthal bei Mcissen 
besteht aus lauter Felsosphäritcn von circa 0· 1 Mm. Durchmesser; bei 
gekreuzten Nicols kann man nur eine grobkörnige Structur erkennen. 

Ebenso verhält sich der äusserst harte, dunkelbraune Porphyr 
von Böhlen bei Grimma, dessen Strcifung man erst beim Befeuchten der 
Handstücke wahrnehmen kann. Allerdings zeigen auch einzelne Sphärulite 
selbst in diesen Gesteinen ein Kreuz, diese nur seltene Erscheinung steht 
jedoch in keinem Zusammenhange mit den erwähnten Polarisationsverhält­
nissen. 

Auch ist dieses anomale Verhalten der Sphärulite im polarisirten 
Lichte nicht mit jenen Erscheinungen zu ve1·wechselu, die V o g e 1 sang in 
den Archives Necrlandaises T. VII, pag. 76,I beschreibt, wo er sagt, 
dass Sphäroide, die kein deutliches Kreuz zeigten, zusammengesetzt wür­
den aus „ un assemblage de segments houppes, variables en nombre et en 
gran<leur, dans chacun dcsquels les particules sont distribuees et conden­
sees uniformement, mais qui, sous ce double rapport, sont difförents entre 
eux," die nun ein jedes für sich das Licht unabhängig von der relativen 
Stellung der Nicols brächen. Hier sieht man im gewöhnlichen Lichte nur 
ganz regelmässig radialfaserige Kugeldurchschnitte, von denen Vogel· 
sang sagt, sie zeigten das Kreuz um so deutlicher, je deutlicher radial 
struirt sie seien. 

Sollten nun die Körner, in die die Sphärulite zerfallen, wirkliche Indi­
viduen sein? Was sind dann die Sphärulite bildenden Fäserchen, die mit den 
Krystallen an demselben Orte sicl1 befinden? Es gicbt nur eine Erklärung die­
ser scheinbaren Durchdringlichkeit der Substanz, nämlich die, dass nur die 
Fäserchen die raamerfüllenden Körperchen sind, und dass die doppelte 
Brechung des Lichtes nur durch ein eigenthümliches moleculares Span­
nungsphänomen erzeugt wird. Es verdanken vielleicht, dieser doppelt­
brechende, aber nicht krystallinisch-körnige Felsit, und jene „anisotrope 
Glasmasse" des schwarzen Felsites der Spechtshausener Kugeln den­
selben Ursachen ihr anomales optisches Verhalten. 

Die meisten der untersuchten Porphyre Sachsens ordnen sich, was 
ihren Felsit anbetrifft, den drei hier betrachteten Gruppen unter. Nur zwei 
Gesteine zeigten wirkliche sphärulitischc Structur. Bei Niedcrfehra bei 
Mcissen setzt im sog: Glimmerporphyrit der Knorrc ein Gang von Fclsit­
porphyr auf, der aus einer grobkörnigen Grundmasse und darin verstreuten 
Sphäruliten von circa ein Mm. Grösse besteht. Die Sphärulite sind zwar 
nicht schön, zeigen jedoch im polarisirten Licht alle ein Kreuz, wenn dieses 
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auch in der trüben und nur sclilecht radial faserigen Masse matt und 
verschwommen und vielen Störungen unterworfen ist. Am Burgstall bei 
Wechselburg tritt, in schöne dünne Säulen abgesondert, ein sehr hartes, 
rabenschwarzes Gestein auf: es besteht ans Sphäruliten und einer 
:;;pärlichen körnigen Masse dazwischen. Die Sphärulite gehören in die 
Abtheilung· der Vogelsang"schen Globosphärite, sie zeigen meist nur ein 
undeutliches Kreuz, doch kommen auch Partien vor, die kleinere Sphäru­
lite mit sehr schönem Kreuzchen enthalten. 

Felsitporphyre, die den Mikrofelsit Z i r k e l's enthalten, finden sich 
nur selten unter den untersuchten Vorkommnissen, jedoch ist zu bemerken, 
dass der Mikrofelsit hier nicht so rein auftritt wie in manchen Lithoiditen; 
immer treten eine Anzahl heller Partikeln darin auf, die beim Drehen 
beider Nicols sich verdunkeln, um wieder andere hell hervortreten zu 
lassen. 

Es sind namentlich einige graue Porphyre der Umg·egend von 
Grimma, die solchen l\Iik.rofelsit enthalten. Den reinsten Mikrofelsit ent­
hält das Gestein von Kl. Bothen aus dem Bruche an der Chaussee nach 
Grimma. Die felsitische Entglasnng wird fast nur durch Körnchen bewirkt, 
Fäserchen sind nur selten wahrzunehmen ; dagegen zeichnet sich diese 
Grundmasse vor allen andern dadurch aus, dass sie stellenweise recht 
viel gerade Trichite enthält. Diese Grundmasse zeigt auch schöne 
Fluctuationstextur, dadurch hervorgerufen, dass die Körnchen bald dichter, 
bald diinner liegen, bald klarer, bald impellncider sind. 

Aebnlicher Mikrofelsit, der nur noch mehr doppeltbrechende Par­
tikeln enthält, findet sich in den Porphyren von Gr. Steinberg, von 
Höfchen und von Gr. Bothen aus dem grossen Steinbruche an der Leip­
zig-Dresdencr Eisenbahn. Porphyrgrundmassen, die im Allgemeinen so 
sehr dunkel werden, dass man sie kaum für änsserst feinkörnig aus­
geben kann, finden sich noch z. B. in dem bläulichen Thonsteinporphyr 
von Gii.ckelsberg· bei Flöha, in den Porphyren von Hermsdorf bei Frauen­
stein, von Frohbmg, Mutzschenroda, Queckhain, und anderen Orten. 

Diese fUnf beschriebenen Ausbildungsarten der felsitischen Grund­
masse schliessen sich nun keineswegs einander aus, vielmehr finden sie 
sich vielleicht alle in demselben Gesteinsvorkommniss. Ja bisweilen 
kommen sogar in einem Präparate mehrere Ausbildungsarten vor. So ist die 
felsit.ische Grundmasse des Porphyrs von Griillenburg äusserst feinkörnig, 
itberall jedoch im Schlifffinden sich auch Stellen, die bei gekreuzten 
Nicols eine grobkörnige 'fcxtur zeigen, ohne im zerstreuten Licht 
von der andern Felsitmassc verschieden zu sein. Der erwähnte Porphyr 
von Niederfehra beil\foissen enthält in einem Präparate sehr viele Späru­
lite, in einem andern fast gar keine. Anderer Porphyre Grundmasse be­
steht wiederum aus deutlicl10n Körnern, die in einer Mikrofelsitmasse 
vertheilt sind, so der graue Porphyr von Hermsdorf bei Frauenstein. 

In einem Präparate des Porphyrs von Höfchen bei Grimma sind 
l\Iikrofelsit und doppeltbrechender, aber nicht krystallinisch-körniger 
Felsit gleich häufig. Der gestreifte Thonsteinporphyr von Dobritz zeigt in 
einem Präparate wie erwähnt die ausserordentlich deutlichen Pseudo­
i-phärnlite, in einem andern von einem Handstiicke aus demselben Stein­
bruche keine Spur von irgend wie beschaffenen Sphärnliten. 

Mineralogische lllillheilungen. 187~. 1. Hort. 7 
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Die Ursache der Streifung mancher krystallarmcn Porphyre vermag 
das Mikroskop recht gut darzulegen. Es wechseln nämlich an Eisenoxyden 
reichere Streifen mit an solchen Pigmenten ärmeren, oder trübere Streifen 
mit klareren. 

In letzterem Falle scheinen die trüben Streifen mehr feldspäthiger 
Substanz zu sein, die klareren mehr von quarziger Substanz gebildet zu 
werden; die Trübe würde dann durch dieselben Gebilde verursacht wer­
den, die auch die porpbyrischen Feldspäthe ihrer Pellucidität berauben. 
Bisweilen sind auch Sphärulite auf abwechselnde Streifen beschränkt. 
Immer aber scheint die streifige Textur eine Bewegung der eruptiven 
Masse während der Verfestigung anzudeuten, also der Mikrofluctuations­
textur gleichwerthig zu sein. 

Ueber eine Eintheilung rler Felsitporphyre ihrer Structur und ihren 
Gemengtheilen nach, sowie Uber das Verhäitniss des harten Felsites der 
sog. Hornsteinporphyre zu dem weichen der sog. Thonsteinporphyre darf 
keine Ansicht ausgesprochen werden. Verbietetjaanch die durch äussere 
Umstände verursachte Beschränkung auf die Vorkommnisse eines Gebietes 
mit politischen Grenzen für die beobachteten Thatsachen allgemeine Gil­
tigkeit zu beanspruchen oder sie für irgendwie erschöpfend zu halten. 

Da aber gerade die Pechsteine ziemlich vollständig zur Unter­
suchung gelangten, so möge es gestattet sein, Beobachtungen und Be­
trachtungen mitzutheilen, die über die Beziehung des Felsites zu seinem 
natürlichen Glase Aufschluss zu geben vermögen, wenigstens soweit 
beide im Pechstein zusammen vorkommen. 

3. Fels i t und s ein n a t ü rl ich c s G l a s. 

Wie ältere und die obigen Untersuchungen lehren, ist es vou sieben 
Localitäten, wo Felsitpechsteine vorkommen (nämlir.h Meissen, Zwickau, 
Chemnitz, Spechtshausen, Queckhain, Korpitzsch, Ebersbach), nur eine, 
derenGesteine felsitisch entglast sind.Diese einfache 'l'hatsache muss eigent­
lich schon Misstrauen erregen an der Identität des Felsites der Porphyre 
mit der hier als Entglasungsmasse auftretenden körnigen Substanz von 
doppeltem Lichtbrechungsvermögen. 

Es ist nun auch schon läng·st dieser Entglasungsfelsit für ein 
secundäres Gebilde erklärt worden, jedoch wohl nur auf Grund der 
gedachten Möglichkeit der Herausbildung einer felsitähnlicben Substanz 
aus amorphem Glase durch die chemische Thätigkeit des Wassers. Finden 
sich nun Verhältnisse, die sich ohne Zwang zu Gunsten dieser Annahme 
deuten lassen? 

Am Gotterstein im Triebischthale finden sich in dem dortigen mäch­
tigen Pechsteingange dicht an der Strasse Partien, die ganz schwarz 
sind, nur wenige porphyrische Krystalle enthalten und recht frisch aus­
sehen. Unter dem Mikroskope gewahrt man ein farbloses Glas, devi­
trificirt durch total opake Körner von circa 0:0005 Mm. Durchmesser. 

Die Anordnung der Pilnktchen in Schüren, Schlieren und Flasern 
verursacht die prächtigste Fluctuationstextur. Unabhängig hievon ist nun 
das Gestein von einem Netzwerke felsitischer Adern (von nur O·O Mm. 
Breite) durchzogen. Auch alle porphyrischcn Krystalle sind von einer 
dtinnen Hiille doppeltbrecbenden Felsites umgeben. In einem Präparate des 
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braunen Pechsteins von Garsebach findet sich dasselbe Verhältniss, nur 
nmg·ekehrt der Quantität nach. DieSchlieren schwarzer Pünktchen sind 
seltener tm(l dihmer, halten jedoch noch deutlich eine einheitliche Längs­
richtung ein; de1· Felsit ist bei weitem reichlicher vorhanden, als in dem 
eben erwähnten Pechstein; auch hier sind alle porphyriscben Krystalle 
von Felsit umgeben: nie grenzen iiberhaupt in irgend einem Pechstein 
des l\feissener 'ferritoriums Krystatl und klares Glas an einander. In 
eine111 Präparate von dem grlinen Pechsteine vom Buschbade, ausge­
zeichnet durch seine perlitische Structur, liegen Häufchen (0·03 Mm. 
gross) von opaken Körnchen spärlich verstreut. Sie sind wohl kein Erz, 
denn bei starker Vergrösserung und heller Beleuchtung scheinen die aus 
den Hanfwerken hervorragenden Körnchen Liebt durchzulassen. Sie fin­
den sich nur in den Stellen klaren Glases, im Felsit sind sie sehr selten ; 
statt ihrer gewahrt man in letzterem Häufchen von trliber, aber nicht 
schwarzer Substanz. Auch in den beiden vorigen Pechsteinen werden die 
schwarzen Körnchen der Schlieren da selten, wo diese von felsiti­
schen Adern durchschnitten werden. Aus diesen Beobachtungen folgt 
erstens unwidersprechlich, dass der Felsit später entstanden ist als die 
die Fluctuation beweisenden Schlieren: die Theilchen des eruptiven 
Magma's durften nicht mehr gegen einander verschiebbar sein, als sich 
der Felsit bildete, sonst mlisste dieser, da er aus einzelnen Partikeln be­
steht, au der Fluctuation theilgenommen haben, was durchaus nicht der 
Fall ist. Zweitens ist es augenscheinlich, dass bei der Bildung des 
Felsites die schwarzen Körnchen zerstört wurden; das Fehlen eines 
Eisenoxydpigmentes beweist jedenfalls nichts gegen diese Ansicht, eben 
so wenig die ThatsaclJe, dass nicht alle Körnchen zerstört sind. Ferner 
ist es anerkannt, dass die meisten Felsitstränge deutlichen Spältchen fol­
gen; auch die perlitischen Sprlinge sind stets von wenn auch noch so 
wenig Felsitmasse umgeben 1• 

Andererseits ergibt es sich immer siclrnrer, dass perlitische Struc­
tur bisweilen nur eine Erscheinung der beginnenden Zersetzung 
eines Gesteines ist. So zeigen die Zwickauer Pechsteine die Perlitstruc­
tur um so deutlicher, je weniger frisch sie sind; das Gestein von l\fockzig 
zeigt die schönen perlitischen Sprünge nur in der Nähe der V ei·witterungs­
kruste, die wohl dieselbe Structur besitzt wie die.J Substanz zu Seiten 
der perlitischen Sprünge. Handstücke aus den tiefsten Stellen des Stein­
bruches zeigen auch nicht eine Andeutung perlitischer Structur. Alle diese 
angeführten Verhältnisse sprechen dafür, dass der Felsit der Meissener 
Pechsteine ein Product der chemischen Thätig·keit des Wassers ist. 

Weiche 'l'hatsachen sollen nun für die Ursprünglichkeit des Fel­
sites sprechen, dafür dass er unmittelbar aus dem Magma durch eine be­
sondere Art der Solidification entstanden ist? In den porphyrischen Quar­
zen finden sieh Einschllisse felsitischer Materie, die mit keinem sicht­
baren Spältchen in Verbindung· stehen. Ist es aber deshalb noth wendig 
anzunehmen, dass schon Felsitsubstanz im Magna vorhanden war, als 
sich der Quarz bildete? Dasselbe Quarzindividuum enthält ja vielleicht 

1 cf. Z i r k e 1: Mikr. Untersuchungen der glasigen und halbglasigen Gesteine. 
Zeitsch. d. d. g. G. XIX. 784. 
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auch reine Glaseinschllissc und solche, die theilweisc entglast sind. 
Warum soll er nicht auch ganz entglastc enthalten, die e!)Cn von Felsit 
nicht zu unterscheiden sind? 

Dass <ler Felsit in rundlichen Buchten in die Krystallc eindringt, 
beweist gar nichts; es ist schon oben darauf aufmerksam gemacht wor­
den, dass alle porphyrischen Krystallc von einer fclsitischen Zone um­
hiillt sind. Ferner stehen die meisten Felsiteinschliisse mit sichtbaren 
Spältchen in Verbindung, und wenn im Schliffe kein Spältchcn zu sehen 
ist, so kann noch immer ein solches parallel der Schlifffläche den Felsit­
einschluss und Krystall durchsetzen. Dass die Grenzen der Felsitein­
schlllsse gegen den Krystall völlig scharf sind, stört anch nicht; amorphe 
Substanzen werden eben leichter von chemischen Agentien angegTiffen, 
als krystallisirte. 

Im Glase liegen isolirte Keulchen und Kiigelchen von Felsit- auch 
perlitische Sprünge mit Fclsitsnbstanz z Ll beiden Seiten liegen schein­
bar isolirt im Glase. Sollten vielleicht bei diesen Keulchen die Spalten 
nur nicht wahrzunehmen sein? Viele von diesen scheinbar im Glase iso­
lirten felsitischcn Partien sind entschieden Zcrsctzungsprodncte. Be­
trachtet man nämlich die Schliffe im au ffallcnden Lichte, so gewahrt man 
besser als im durchfallenden, dass diese fclsitische Substanz zweierlei 
Art ist; die eine erscheint halbklar, während die andere schneeweiss ist: 
letztere ist im durchfallenden Lichte triibcr als erstere. Es wurde schon 
oben dieses Unterscheidungsmerkmal angewandt. Die sclmceweissen 
Partien sind nun offenbar durch den Einfluss des W asscrs entstanden; 
sie entsprechen den vollständig kaolinisirten Gesteinen des Mcissener 
Pechsteinterritoriums. Deshalb aber, weil die sclrneeweissen Partien 
Zersetzungsproducte sind, sind die klareren noch nicht urspriinglicher 
Felsit. 

Beachtet man das V crhältniss der beiden Substanzen zu einander, 
so findet man, dass die sclmecweise ]\fasse stets am entferntesten von der 
Spalte liegt, die den klaren Felsit durchzieht; sie bildet namentlich alle 
„ warzenförmigen oder moosförmigen Felsitprotn beranzen ", auch viele 
der scheinbar isolirten Kiigelchen und Keulchen. Sollte nicht durch theiJ .. 
weise Fortführnng aus der schnecweisscn Suustanz die klarere entstehen 
können? 

Wie schon oben pag. 9 angeführt, enthalten auch die im Pechsteine 
von Garseuach ohne alle scharfen Grenzen auftretenden l<'elsitmasseu 
das den Pechsteinen eigenthiimlichc Adcrng·eflecht. Da jedoch bereits 
gezeigt wmdc, dass die krystallinische Natur der von diesen Fclsitadern 
eingeschlossenen l\fassc mehr als fraglich ist, so _lässt es sich a1111eluue11, 
dass auch auf diese Masse cireuliremles Wasser dcnsclucn Einfluss aus -
iibte, wie auf das Pechsteinglas. Dass auch in ganz harten und frisch aus­
sehenden Gesteinen Umwandlungsprocessc vor sicl1 gegangen sein kiin­
nen, wird wohl nicht bezweifelt. 

Wenn nun noch angeführt wird, <lass die Fluctnationstextur, 
die die Felsitstränge erzeugen sollen, recht undeutlich ist, so ist 
nicht zn läugnen, dass vieles für 1lie secnndärc Ent;;tcltn ng des 
Felsites im Pechstein spricht, anderes sich zu Gunsten dieser Ansicht 
deuten lässt. Die Möglichkeit derselben wird ja auch von Z i r k e 1, dem 
Vertheidiger der Ursprlinglichkcit des Felsites, zug·egeben. Keineswegs 
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soll übrigens behauptet werden, dass nicht auch manche Felsitpartie 
mspriinglich sei, so z. B. die deutlich raclial faserigen Kligelchen, die 
isolirt im Glase liegen. 

Kommen doch auch in dem Meissener Territorium zu Korbitz 
Felsitkugeln vor, deren sphiin1litartige Entstehung· nnzweifelhaft ist 1• 

Es wurde ja auch schon oben der kleinen Felsitmassen in den Pechsteinen 
von Ebersbach, Mohorn und Spechtshausen Erwähnung gethan, die nur 
für urspriinglich g·elrnlten werden können. 

Wenn nun anch für den grössten Theil des Felsites in den Meis­
sencr Pechsteinen die secundäre Entstehung höchst wahrscheinlich ist, 
so ist diese Ansicht doch keineswegs auf die Grundmasse der Felsit­
porphyre auszudehnen. Leider gibt die mikroskopische Untersuchung 
keine clirecten Beweise för die UrsprUnglichkeit des Felsites in den Por­
phyren. 

Fiir und wider ist neuerdings von Z i r k e 1 erwogen worden; er ent. 
scheidet sich für die Ursprünglichkeit des Felsites. Eine UnterstiHzung 
dieser Ansieht ergibt sich aus den vorliegenden Untersuchungen viel­
leicht aus den Eigenthiimlichkeiten, welche alle mit Pechstein in naher 
ßeziehnng stehenden Felsitrnassen zeigen und aus der nicbtfelsitisclwn 
Entglasung der Pechsteine selbst: man möchte sich veranlasst flihlen, 
eine verschiedene physikalische Beschaffenheit de1· Pechstein- und der 
Porphyrmagmen bei der Eruption anzunehmen. Wo kommen dann aber 
die ganz wasserklaren Glaseinschliisse in den porphyrisehen Krystalleu 
zahlreicher Felsitporphyre her ? W enu andererseits Glas- und Felsitsuh · 
stanz zugleich im eruptiven Magma vorhanden waren, warum dringt Glas­
masse nie in rundlichen Buchten in die Krystalle hinein, wie der Felsit es 
unzählige Mal thnt? Warum eneichen die Glaseinschliisse nie die Grösse 
der Felsiteinschliisse? 

III. PorpJ1yrische Gemengtheile (ler l,elsitporphyre. 

Ueber die porphyrischen Krystalle lässt sich nur wenig sag·en. 
Die Quarze enthalten wie gewöhnlich die schönsten Einschliisse von 

Glas und Fliissigkeit. Es wird als charakteristisch für die Felsitporphyre 
angegeben, dass in ihnen Glas- und Fliissigkeitseiuschllisse gleich häufig 
seien; im Allgemeinen verhalten sich auch die untersuchten Gesteine so, 
doch ergab sich das bemerkcnswerthe Resultat, dass Glas- und Fllissig­
keitseinschliisse im 11mg;ekebrten Verl1ältuisse der Quantität stehen. Der 
hell chokoladcbraune Porphyr von Streitwald hei Frohburg enthält in sei­
nen Quarzen und wasserklaren Orthoklasen eine Menge von schönen 

t cf. Cotta: Geologische !•'ragen. Freiberg 1858, pag. 49. Cotta beschreibt 
die Kugeln als in <ler lllitte dicht und dann aus nach aussen zu immer grösser 
werdenden Sphiirnliten bestehend. Eine Kugel zeigte folgende merkwiirdige Structur: 
dichtL'r Felsitkern, <larnm eine Sch:olc aus Sphiirnliten; dann eine Schale dichten 
Felsite~, endlich eine äusserste Hiille von etwas grösseren Sphiiruliten. Die so­
genannten Sphärulite uestehen übrigens nur aus einem Centrnm von Quarzkörnern, 
um die sich Stränge von bald feiner, bald gröuer körnigem Felsit herumziehen; 
sie zeigen sich u. d. 111. überhaupt gar nicht als Individuen, in dem Sinne wie 
Sphärulite es sind. 
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Glaseilischliisscn (0·03 Mm.), dagegen keine erkennbaren Fliissigkeitscin­
schliisse. Ebenso verhalten sieh der Thonsteinporphyr von Giiekels­
berg bei Flöha und der bläuliche weiche Porphyr von Mutzschenroda 
unweit Narsdorf. Andere Porphyre, wie z. B. die von Bahren, Frohburg 
etc., enthalten neben zahlreichen und grossen Glaseiuschliissen nur win­
zige Fliissigkeitseinschliisse. Wieder andere, wie die von St. Egidien und 
Augustusburg·, enthalten neben vereinzelten Glaseinschlüssen (oft findet 
man nur einen einzigen in cinc111 Priiparate) eine l\'lenge kleiner Flüssig­
keitseinschliisse. Wo let:t.tere eine bedeutendere Grösse erlangen und 
sehr zahlreich vorhanden l'ind, wurden gar keine Glaseinschliisse wahr­
genommen; doch liegt die Vermnthung nahe, dass bei der Dnrchmuste 
rnug vieler Schliffe von demselben Vorkommnisse auch hin und wieder 
ein Glaseinschluss gefunden werden möchte. Nicht überflüssig ist viel­
leicht die Bemerkung·, dass Glaseinschlüsse sowohl in den Quarzen 
ganz harterPorphyre, wie die von Bahren und Dorna bei Grimma es sind, 
als auch in ganz weichen sog. Thonst eiuporphyren gefunden werden; so 
in den Porphyren von Guckeisberg und Altenhayn bei FWha. Dampfporen 
finden sich fast nur in Gesellschaft von Fl!issigkeitseinschlUssen und 
stehen deshalb wohl zu denselben in genetischer Beziehung. 

Die F'eldspäthe zeigen mehr erwähnenswertbe Eigentbümlicbkeiteu. 
Neben den Orthoklasen treten auch hänfig Plagioklase auf, ohne jedoch 
den bez. Vorkommnissen einen besonderen Charakter aufzudrücken. Die 
Orthoklaszwillinge sind meist nach dem Carlsbader Gesetz gebildet; 
Bavenoer Zwillinge konnten nur zweimal beobachtet werden: in den Por­
phyren von Streitwald bei Frohburg unrl von Naundorf am 'I'harandter 
Walde. Was die 'l'rUbe der Feldspäthe anbetrifft, so muss dieselbe ausser 
auf eine beginnende moleculare Umwandlung auch uoch auf andere 
Ursachen zurückgeführt werden. Flüssigkeitseinschliisse und Dampf­
poren scheinen in manclrnn Feldspäthen in ungeheurer Menge und 
Winzigkeit vorhanden zn sein; genügend grosse, um sicher erkannt 
werden zu können, fanden sich zwar nur im Porphyr von Buchholz 
bei Annaberg. Solche Krystalle zeigen eine durchaus klare Feldspath­
snbstanz zwischen allen diesen Einlagerung·en. In andern Feld­
späthen sind es weniger Flüssigkeitseinschliisse und Dampfporen, die die 
'l'rübe erzeugen, als vielmehr dunkel umrandete oder durch totale 
Lichtreflexion ganz opake Fetzen, Lappen, Stäbchen und dergleichen 
Gebilde. Ist es schon unverkennbar, dass die Längsrichtung dieser Ge­
bihle mit der Hauptaxe des Feldspathes zusammenfällt, und <lass bis­
weilen die Grenzen der Lappen stiickweise eine gewisse Parallelität (zu 
einander, zur Hauptaxe des Krystalls und einer dagegen fast senkrechten 
Richtung) zeigen, so erreichen sie in den Feldspätheu des Porphyrs von 
Gr. Steinberg, westlich rnnGrimma, eine ziemlich regelmässige Form. 
Es erscheinen daselbst siiulenförmige Gebilde mit zugeschärften Enden; 
die Kanten dieser aber noch immer theilweise nnregelmässig begrenzten 
Körper sind, wo mehrere neben einander vorkommen, einander genau 
parallel. Diese krystallähnlichen Lappen haben auch entweder dunkle 
Conturen oder erscheinen ganz opak; sie stehen im Zusammenhange 
mit ganz unregelmässigen Fetzen. Die Winkel stimmen schlecht mit 
denen der Feldspäthe überein. Sind diese Gebilde nun Hohlräume oder 
interponirte Krystalllamellen? 
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Eine Entscheidung lässt sich kaum geben; für Krystalllamellen 
spricht folgende Beobachtung. In einem Orthoklase desselben Präparates 
liegt ein theilweise pellncider Fetzen rnn ganz unregelmässiger Begren­
iung. Im auffallenden Lichte betrachtet, sieht man ihn aus drei Flächen 
bestehend, die sich zu einer Ecke zusammenlegen: zwei von den Flä­
chen erglänzen durch Reflexion je nach der Lage des Präparates einzeln 
oder zugleich: die dritte grössere Fläche dagegen wirft nie auffallendes 
Licht zurück, sie liegt also der Schliffebenc mehr oder minder parallel. 
Die Kanten der Ecke sind vollkommen sclrnrf. Man kann hier wohl kaum 
an einen Hohlraum deuken, es rnUsseu compacte Lamellen sein, die 
gewissermassen ein Stück einer Perirnorphose bilden. Sind es vielleicht 
Lamellen eines triklinen Feldspathcs? 

Viele Felsitporphyre enthalten auch ganz klare Feldspäthe, bis­
weilen neben ganz kaolinisirten; letztere darf man dann wohl für Plagio­
klase halten. Die klaren Feldspäthe werden von manchen Forschern 
Sanidine genannt: Krystalle, die ganz compact und einschlussfrei sind 
und sich von Quarzen kaum unterscheiden lassen, haben mit trachy­
tischen Sanidinen uichts gemein. Mit T scher m a k mUssen sie klare 
Orthoklase genannt werden. Was das Vorkommen der klaren Feldspäthe 
anbelangt, so finden sie sich ohne Unterschied in harten und weichen 
Porphyren. So enthalten wasserklare Orthoklase die ganz frisch aus­
sehenden und äusserst 11arten Porphyre von Bahren, Grtillenburg u. s. w., 
dagegen trübe der Thonsteinporphyr von Augustusburg u. a. In dem 
d unkelrothen Porphyr von Hilbersdorf bei Chemnitz liegen neben klaren 
Orthoklasen noch viel zahlreichere, ganz zersetzte Plagioklase (?); eben­
so verhält sich der schon öfter erwähnte Porphyr von Streitwald u. a. 

In einigen der untersuchten Gesteine finden sich Orthoklase, die un­
zweifelhafte trikline Feldspäthe eingeschaltet enthalten. Es sind dies die 
Porphyre von Naundorf am Tharand.ter Walde, Dornreichenbach bei 
Wurzen, Gr. Steinberg bei Grimma. Die Orthoklase sind meist ziemlich 
klar: die interponirten Plagioklase, aus zwei und oft aus mehreren 
Lamellen bestehend, haben meistens mit ihrem Wirthe dieselbe Richtung 
der Hauptaxe, andere liegen senkrecht dagegen; bisweilen finden sich 
Plagioklase nach beiden Hichtungen in ein und denselben Orthoklas ein­
gelagert. Die Plagioklase erweisen sich nur selten als möglichst gut aus­
g-ebildete Individuen, meist sind es uur kurze verzwillingte Lamellen. 
Sie sind im zerstreuten Lichte gar nicht wahrzunehmen, bei gekreuzten 
Nicols hat man auch Mühe, sie zu erkennen; am schönsten und ganz 
deutlich treten sie hervor, wenn man sich eines eingeschalteten Gyps­
blättchens bedient, sie erscheinen dann als abwechselnd z. B. blaue und 
gelbe Lamellen, während der Orthoklas vielleicht lichtbräunlich ist. Zu 
diesen interponirten Plagioklasen darf man auch die anders gefärbten 
Flecke rechnen, die manche Orthoklase in den oben erwähnten Gesteinen 
bei gekreuzten Nicols aufweisen; es sind entweder einzelne Lamellen oder 
Durchschnitte durch die Plagioklase parallel d.er Zwillingsebene. Vielleicht 
sind es jedoch auch monokline Individuen, die in Zwillingsstellung gegen 
den sie einschliesseuden Krystall stehen. Diese Orthoklase mit inter­
ponirten Plagioklasen finden sich ziemlich häufig· in den genannten Ge­
steinen. Sie gehören in die Kategorie des Perthites undPegmatolithes und 
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liefern ein schönes Beispiel für die Richtigkeit des einen Theiles der 
T scher m ak'schen Theorie der Feldspäthe. 

Was die Zersetzung der Feldspäthe anbetrifft, so muss man zwei 
Arten derselben untel'scheiden; die eine moleculare Umwandlung erzeugt 
eine staubförmige oder mehlige Materie, die den klaren Krystall triibe 
macht; die andere erzeugt zwei vollkommen pellucide, im auffallenden 
Lichte am Handstuck weisse :Mineralien, Kaolin und Glimmer (?). Durch 
unbestimmbaren Staub trlibe gewordene Feldspäthe, wie die der Granite, 
Diabase, fanden sich in den untersuchten Gesteinen nur selten. Geben 
wir nur auf die letzteren Umwandlungsproducte näher ein. Der dunkel­
braune Porphyr von Hilbersdorf, nördlich von Chemnitz, enthält, wie schon 
erwähnt, neben klaren Orthoklasen noch sehr viele gänzlich in eine 
scbneeweisse Materie umgewandelte Kryställchen. Im Diinnschliff werden 
dieselben vollkommen pellucid und bei gekreuzten Nicols unterscheidet 
man zwei Substanzen; die eine bricht das Liebt sehr stark und erscheint 
in büschelförmigen und blättrigen Ag·gregaten; die andere dagegen 
bricht das Licht meist nur schwach; man muss sehr helle Beleuchtung 
anwenden, um zu erke11nen, dass sie ein sehr feinkörniges Aggregat 
bildet. Die einzelnen Partikeln letzterer Substanz zeigen im zerstreuten 
Lichte keine deutlichen Grenzen: man kann nur helle und schattige, 
ganz verflossene Piinktchen erkennen ; die andere Substanz dagegen 
erscheint auch hier in deutlichen faserigen Blischeln von ganz licbtgelb­
lichgrliner Farbe, die jedoch vielleicht nur durch das starke Licht­
brechungsvermögen der Substanz erzeugt wird. Sehr schön findet sich 
das Verhältniss dieser beiden Substanzen in den Feldspäthen des dunkel­
grauen Porphyrs aus den grossen Brüchen an der Leipzig-Dresdener 
Bahn bei Gr. Bothen. Es ist an diesem Gesteine noch deutlicher als sonst 
wo zu erkennen, dass die beiden Substanzen nicht auf einander zurück­
zuführen sind. Die faserige Substanz soll Glimmer, die mehr körnige 
Kaolin sein. Allein als Umwandlungsproduct des Feldspathes findet sich 
dieser Kaolin in dem hellbraunen Porphyr von St. Egidien, einem Ge­
stein, das mit dem von Hilbersdorf gar grossc Aehnlichkeit besitzt. 
Auch in Dünnschliffen des ganz kaolinisirten Porphyrs 1 von Rasephas 
bei Altenburg zeigen alle umgewandelten Feldspiithe sich aus solchem 
Kaolin bestehend: es ist daher wohl unzweifelhaft, dass dieses Umwand­
lungsproduct Kaolin ist. Es sei hier noch des Kaolins (?) aus dem kry­
stallarmen grauen Porphyr des wilden Bruches anf dem Rochlitzer Berge 
Erwähnung getban; riihrt man wenige herausgestochcne Partikeln des­
selben mit Wasser an, so gewahrt man unter unregelmässig begrenzten 
Blättchen eine Unmenge von nur 0·005 bis 0·007 Mm. langen farblosen 
Nädelchen; weiter lassen sie sich leider nicht bestimmen; auf der Kante 
1'tehende Blättchen sind es nicht, denn dazu sind sie zu zahlreich vor­
handen. Dass das andere erwähnte Umwancllungsprocluct Glimmer ist, 
lässt sich nur wahrscheinlich machen, ein glimmerartigcs Mineral ist es 

t Um Dünnschliffe von diesem mit de:: Fingern zcrdriickbaren Gesteine zn 
machen, ebnet man eine Seite eines Schcrbchens durch Schaben und lässt das­
Relbe dann längere Zeit in fast kochendem Canadabalsam liegen, der dann unge­
fähr 1·5 l\Im. tief eindringt.. Ein so behandeltes Seherbehen lässt sich auf die 
gewöhnliche Weise zu äusserst dünnen Schliffen weiter präparircn. 
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gewiss. Am scl1önsten zeigt es der hellgraue Porphyr von Hel'l'ndorf am 
Tliarandtcr Walde; hier sind die meisten Feldspäthe in dieses Mineral 
umgewandelt, nur wenige zeigen noch etwas wasserklare Substanz, an 
ihnen kann man schön den von Spalten ausgebenden Umwandlungs­
proccss verfolgen. Das secundäre Mineral ist im Handstück hellgrün, wei­
cher als Kalkspath, vor dem Löthrohr nur sehr scl1wer schmelzbar und 
von concentrirter Schwcfclsäme unangreifbar. Im Dünnschliff erscheint 
es in für den weissen Glimmer charakteristischen strahlig blätterigen 
Ag·gregaten von starkem Lichtbrechungsvermögen. Es mag erwähnt 
werden, dass B c y r ich der deutschen geologischen Gesellschaft Por­
phyrgcriille aus dem oberen Rothliegcnden westlich von Ilfeld vorlegte, 
„deren Feldspathkrystalle in ein weisses schuppiges, schon mit den 
Fi11gcrn in kleine Blättchen zerdrilckbarcs, in Säuren nicht lösliches 
glimmeriges Mineral umgewandelt sind". (Protokoll der Juni-Sitzung 
1870, Zcitschr. Ed. 2:J, pag. 767.) Sehr schön erscheint dieses Mineral 
noch in dem sphärulitischen Porphyr von Niederfchra bei Meissen; etwas 
trübe Orthoklase sind von den Flächen her in Glimmer umgewandelt, 
während einzelne Schitppchen durch den ganzen Krystall ordnungslos 
verstreut sind. Die einzelnen Schuppen, sowie die Aggregate am Rande 
zeigen deutlich chromatische Polarisation in unbestimmten Flecken und 
mit Uehergängen in demselben Individuum, wie dies für die Glimmer 
charakteristisch ist. Es lässt sich zwar nicht läugnen, dass das strahlige, 
blättrige Umwandlungsmineral in den Porphyren von Leisnig, Hilhers­
dorf u. s. w. sich von diesem von Niederfehra und Hel'!'ndorf etwas 
unterscheidet, alle Unterschiede beziehen sich jedoch nur auf Farbe, 
Intensität der optischeu Reaction, Aggregationsform; der allgemeine 
Habitus ist derselbe nnd lässt sich auch die Species nicht bestimmen, so 
steht dieses Uruwaudluugsproduct doch in näherer Beziehung zu Glim­
mer als zn Kaoliu oder chloritartigen Mineralien. In den Porphyren von 
Bahren und Dorna bei Grimma erscheint in Pseudomorphosen (nach 
Feldspath ?) noch ein anderes glimmeriges Mineral in dicken Schuppen, 
fast in Körnern von starkem Lichtbrechungsvermögen; dasselbe findet 
sich auch spärlich in der an Glimmer reichen Grundmasse des Freiberger 
Gangporphyrs. 

Hornblemle wurde nur selten gefunden, noch seltener Apatit, der 
doch sonst in den Porphyren so häufig ist; beide kommen vor in dem 
Porphyr von Bahren. 

Brauner Glimmer tritt sehr oft als porphyrischer Gemengtheil auf, 
mit allen seinen schon oft beschriebenen EigenthUmlichkeiten. Porphyri­
scher Kaliglimmer findet sich nur in dem lichtröthlichen Porphyr von 
Buchholz bei Annaberg. 

Accessorische Mineralien sind sehr selten; in dem ziemlich weichen 
Porphyr von Altenhayn bei Flöha findet sieh in zahlreichen kleinen 
Körnern violetcr Flusspath, in dem Gestein von Buchholz ein lichtblaues 
nicht isotropes Mineral, auch in Körnern. Der hell grünlichg..-aue, an por­
phyrischen Krystallen arme Gangporphyr von Freiberg enthält mehrere 
Erze accessorisch: Schwefelkies, Magneteisen (?) und ein in den dlinnsten 
Partien braunes Mineral, wohl auch ein Eisenerz. Ein Aggregat von 
Schwefelkieskrystä.llchen rngte in einen ganz klaren Orthoklas hinein, so 
class au eine secundäre Entstehung der Erze nicht zu denken ist. 
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Schliesslich möge es dem Verfasser ges1attct sein, seinem hoch­
Yerehrten Lehrer, Herrn Prof. Dr. F. Zirkel, anch an dieser Stelle seinen 
Dank auszusprechen flir die freundliche Theilnahme an der Arbeit 
und namentlich ftir seiue stete Bereitwilligkeit, mit der er dem Verfasser 
Verhältnisse, deren Wiedererkennung nach der Beschreibung schwer 
fiel, an seinen eigenen Präparaten demonstrirte. Der Güte des Herrn 
Prof. Dr. Cr e d n er als Director der geol. Landesuntersuchung von 
~ac11sen verdankt es der Verfasser, dass er sich das Material selbst 
saunneln konnte. 



~V i t a. 

Als das einzige Kind meiner Eltern wurde ich am 9. September 
1851 in Tilsit in Ostpreussen geboren, woselbst mein Vater Kaufmann 
war (t 1863). Vom achten Jahre an besuchte ich die RP,a)schule in Tilsit 
bis Obersecunda, ging dann ab, um einen Winter über Griechisch zu 
lernen und mich im Latein zu üben. Ostern 1867 wurde ich in die Unter­
secunda des dortigen Gymnasiums aufgenommen und im Juni 1870 be· 
stand ich das Maturitätsexamen. Am 17. October desselben Jahres wurde 
ich in Leipzig als Student der Naturwissenschaften inscribirt. Anfangs 
beschäftigte ich mich gleichmässig mit Sprach- und Naturwissenschaften; 
doch schon im dritten Semester entschloss ich mich, 1der Geologie allein 
mich zu widmen. Leider wurden nun meine Studien zwei Semester hin­
durch unterbrochen, indem ich im Mai 187~ am Lungenkatarrh heftig er­
krankte. Unter der Pflege meiner lieben Mutter, die Ostern 1871 nach 
Leipzig gekommen war, genas ich allmälig; doch musste ich im Sommer 
1873 einen wenn auch schwächeren Rückfall bestehen. 

Von Vorlesungen hörte ich die der Herren Professoren Dr. Br o c k­
h aus, Dr. Crcdncr, Dr. Hankel, Dr. Kolbe, Dr. Leuckart, Dr. 
Peschel, Dr. Schenk, Dr. Wiedemann, Dr. Zirkel und Dr. 
7.öllner. 

Leipzig, Decemher 187:\. 

E. Kalkowsky. 
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